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  Was bisher geschah


  Rastafan, der Sohn König Dorons, wurde in einem Gerichtsverfahren vom Vorwurf des Hochverrats freigesprochen und ist nun König von Jawendor. Indessen erfährt Caelian, dass sein totgeglaubter Freund Jaryn von den Priestern Sagischvar und Suthranna heimlich gerettet wurde. Da dieser Betrug nicht offenbar werden darf, fliehen Jaryn und Caelian nach Achlad. Dort wollen sie nach der verschollenen Stadt Zarador suchen.


  Sie finden die Stadt und dringen in eine Pyramide ein, in der sie einen riesigen Schatz finden. In der Grabkammer zweier längst verstorbener Könige entdecken sie auch alte Pergamente, die vielleicht etwas über die Vergangenheit verraten. Sie können sie aber nicht entziffern. Bevor sie den Weisen Anamarna um Hilfe bitten, besuchen sie Caelians Schwester Maeva, die jedoch mit Radomas verheiratet ist, einem Feind von Caelians Vater, dem Lacunar. Aufgrund der Ereignisse in seinem Haus müssen sie fliehen.


  Während Jaryn sich zu Anamarna an die Kurdurquelle begibt, besucht Caelian zwei uralte Schwestern, von denen es heißt, sie könnten die alten Schriften noch lesen. Tatsächlich können sie ihm helfen. Caelian findet den Schlüssel zu den Schriften und macht sich gleich an die Übersetzung. Aber da erfährt er, dass sich Rastafan ebenfalls auf den Weg zur Kurdurquelle gemacht hat, um sich dort eine Weile von seinen anstrengenden Regierungsgeschäften zu erholen. Bestürzt reist er ihm nach.


  An der Quelle glaubt Rastafan, Jaryn gesehen zu haben, aber bevor er sich vergewissern kann, stürzt er unglücklich und verliert das Bewusstsein.
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  Anamarna trat aus seiner Hütte und sah den beiden Männern entgegen, die den Weg von der Quelle heraufkamen. Der Ältere stützte sich widerstrebend auf den Jüngeren, und sobald er Anamarna erblickte, machte er sich unwillig von seinem Begleiter los. Der Junge war Aven, Anamarnas Schüler, und der andere Mann war Rastafan, König von Jawendor. Sein Ross trottete in einigem Abstand hinter ihm her.


  Anamarnas sorgenvoll gefurchte Stirn glättete sich bei dem Anblick. Lächelnd erwartete er die beiden und wies mit einer einladenden Handbewegung auf die alte, moosbewachsene Bank aus Eichenholz, die schon lange Wind und Wetter getrotzt und vielen Besuchern zur Rast gedient hatte, doch noch nie einem König. Aber weder Anamarna noch sein Schüler Aven begegneten ihm mit besonderer Ehrfurcht. Sie behandelten jeden Besucher mit der gleichen Freundlichkeit. Das war Anamarnas Gesetz. An der Kurdurquelle gab es keine Standesunterschiede.


  »Rastafan! Mein König! Setzt Euch. So ein Missgeschick. Kaum findet Ihr den Weg zu mir, fallt Ihr auch schon in einen Graben. Wenn Aven nicht Euer Pferd gesehen hätte…«


  Rastafan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Behandelt mich nur nicht wie einen Schwerkranken. Ich bin nicht zum ersten Mal in meinem Leben gestürzt.« Dennoch ließ er sich auf der Bank nieder. Dabei sah er sich lauernd nach allen Seiten um, aber er erblickte nur einen Esel, der sich über saftigen Löwenzahn hermachte. Dann befühlte er seinen Kopfverband. Die Wunde an seiner Schläfe schien nicht mehr zu bluten, nur der pochende Schmerz war noch da, und es war ihm etwas schwindlig, doch das hätte er nicht zugegeben.


  Aven verfolgte Rastafans Blicke. »Das ist mein Esel«, sagte er schnell. »Laila heißt sie.« Er gab Rastafans Tier einen Klaps, und es bewegte sich zu Lailas Futtergründen. »Und wie heißt Euer Pferd?«


  Rastafan stutzte kurz. »Haytan.«


  »Geh Aven«, sagte Anamarna. »Bring unserem Besucher etwas zu essen und einen Becher Kurdurwasser.– Oder wollt Ihr lieber ein Bier?«, wandte er sich an Rastafan.


  »Wasser und dann– Ihr habt auch Bier?«


  »Nur für Besucher. Aber ich würde Euch mit Eurer Kopfwunde jetzt nicht zu Bier raten.«


  Rastafans Blicke klebten an der Hütte. »Habt Ihr noch anderen Besuch?«


  »Nein, Ihr seid der erste Gast seit Tagen. Erzählt doch, was treibt Euch her? Erlöst einen alten Mann von seiner kindischen Neugier. Oder wollt Ihr vor dem Essen ein wenig ruhen? Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen.«


  »Das ist gar nichts«, brummte Rastafan.


  Aven erschien in der Tür. »Von wegen gar nichts. Er war bewusstlos, und als er aufwachte, hatte er Erscheinungen.«


  Anamarna hob scheinbar besorgt die Brauen. »Ach! Das ist bedenklich. Ihr solltet Euch doch besser hinlegen. Euer männlicher Stolz wird nicht darunter leiden, glaubt mir.«


  »Es war keine Erscheinung!«, widersprach Rastafan heftig. »Ich habe jemanden gesehen. Vor dem Sturz.«


  »So, wirklich? Nun, die Quelle ist jedermann zugänglich, wenn auch nicht eben leicht zu erreichen, sofern man wie Ihr den Weg durch das sumpfige Gelände nimmt. Natürlich kann sich dort jemand aufgehalten haben…«


  »Es war Jaryn!«, stieß Rastafan hervor. Er hatte es bei sich behalten wollen, aber er konnte einfach nicht anders, er musste es aussprechen.


  »Jaryn?« Anamarna lächelte milde. »Ich weiß, dass Ihr unter Eurer Tat leidet, aber Ihr seid kein Träumer. Ihr wisst, dass er es nicht sein konnte.«


  »Er sah ihm so verflucht ähnlich!«


  »Oh, ich kenne das. Früher, als ich noch rüstiger war und herumwanderte, da begegneten mir viele Menschen, und immer wieder erinnerte mich der eine oder andere an einen lieben Verstorbenen. Man trägt diese Bilder in sich und glaubt, sie in anderen wiederzufinden.«


  Rastafan erwiderte nichts. Wahrscheinlich hatte er keine andere Antwort erwartet. Aven kam mit dem Wasser. »Das Essen kommt gleich.«


  Rastafan nickte und starrte vor sich hin, doch kaum hörte er ein Geräusch, fuhr sein Kopf herum, als müsse Jaryn hinter einem Baum hervortreten und ihm zuwinken.


  »Habt Ihr etwas Dringendes mit mir zu besprechen?«, fragte Anamarna, der Rastafans Nervosität mit wachsender Unruhe beobachtete.


  »Ich? Nein, nein. Es gab ein wenig Ärger in Margan, und Suthranna riet mir, mich hier einige Tage lang auszuruhen. Ihr habt doch nichts dagegen?«


  Anamarna atmete freier. »So? Suthranna hat Euch geschickt? Das war klug von ihm, und noch klüger war es, dass Ihr seinen Rat angenommen habt. Bleibt, solange Ihr wollt. Schon viele haben an der Kurdurquelle Kraft geschöpft.«


  Nach dem Essen hatte Rastafan nichts mehr dagegen, sich hinzulegen. Aven hatte ihm das Lager so hergerichtet, dass er es bequem hatte. »Es ist kein Palast, aber sauber«, sagte Aven.


  »Ich bin nicht so verwöhnt, wie du glaubst. Meine Gefährten und ich haben viele Nächte im Wald, in Höhlen oder zwischen schroffen Felsen verbracht.«


  »Der Meister sagt, morgen früh können wir den Verband abnehmen.«


  »Ja, der Verband«, murmelte Rastafan und strich sich über den Kopf. »Ich möchte dein Hemd gern behalten, darf ich?«


  »Natürlich, ich schenke es Euch.«


  Kaum hatte Rastafan sich ausgestreckt, war er auch schon eingeschlafen. Er schlief bis zum nächsten Morgen.
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  Erschöpft und verschwitzt trieb Caelian sein Tier zur Eile an. Beklemmende Bilder geisterten durch seinen Kopf. Er fragte sich, ob Rastafan von Jaryn erfahren hatte, oder ob sein Besuch bei Anamarna ein Zufall war. Und wenn nicht, was würde passieren? Er glaubte nicht, dass Rastafan Jaryn im Beisein von Anamarna etwas antun würde. Nicht diesmal und auch sonst niemals wieder. Das sagte ihm seine Vernunft, aber die Angst um Jaryn sagte etwas anderes.


  Als er den leicht ansteigenden Pfad zur Hütte erreichte, zügelte er sein Pferd und ließ es im Schritt gehen. Er überlegte, ob es klüger sei, sich ungesehen anzuschleichen oder Rastafan direkt gegenüberzutreten. Da erblickte er Jaryns Eselin Laila und daneben einen Rappen; der musste Rastafan gehören. Aber wo war Jaryns Brauner? Das letzte Wegstück legte er im Galopp zurück. Vor Anamarnas Hütte zügelte er scharf sein Tier, sprang ab und wäre in der Eile beinahe mit Anamarna zusammengestoßen, der ihn gehört hatte und vor die Tür getreten war. Caelian sah sich hektisch um. »Wo ist Jaryn? Wo ist Rastafan? Wo sind die beiden?«


  »Caelian! Ruhig Blut. Jaryn ist nicht mehr hier. Du wirkst ja ganz abgehetzt. Was ist geschehen?«


  Caelian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und Rastafan? Was will er hier? Hat er Jaryn gesucht?«


  »Nein, er weiß nichts, gar nichts. Er ist zufällig hier. Eben gerade sind er und Aven zur Quelle gegangen. Sie wollten dort schwimmen. Rastafan will sich hier auf Suthrannas Rat ein wenig erholen.«


  »Erholen?«, wiederholte Caelian misstrauisch. »Wovon denn? Ist ihm sein Königtum so eine Last?«


  Anamarna nickte ernst. »So sieht es aus. Jawendor zu regieren, ist kein lustiges Räuberleben, zumal er es jetzt mit mehr Banditen zu tun hat als vorher.«


  Caelian nahm seinem Pferd die Satteltaschen ab und ließ sich auf die Bank fallen. »Zarad sei Dank! Dann haben sie sich also gar nicht gesehen? Und wo ist Jaryn jetzt?«


  »Zum Glück konnte er rechtzeitig und unbemerkt fliehen. Er wollte nach Narmora und dort auf dich warten.«


  »Gut. Das ist gut. Beinahe wäre ein Unglück geschehen.«


  Anamarna setzte sich zu Caelian und schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals zugelassen, dass Rastafan Jaryn etwas antut, und er hätte es auch nicht getan. Er selbst hätte Jaryn wohl zu dieser Flucht geraten. Aber so ist es besser.«


  »Ich muss sofort Jaryn hinterher.« Caelian war dabei, sich zu erheben, doch Anamarna drückte ihn sanft auf die Bank zurück. »Du bleibst. Du musst dich von dem Ritt erholen, doch vor allem dein Pferd benötigt Ruhe.«


  »Ich möchte Rastafan nicht begegnen.«


  »Er ist kein Ungeheuer. Du musst diese Sache mit Jaryn vergessen. Rastafan leidet selbst am meisten darunter, und schließlich ist Jaryn am Leben, nicht wahr?«


  »Das haben wir nicht Rastafan zu verdanken«, knurrte Caelian, aber er willigte ein, eine Nacht zu bleiben. Er holte die Tasche mit den Schriftrollen. »Ich nehme an, Jaryn hat dir erzählt, was wir in Achlad erlebt haben?«


  »Ja. Es hat sich herausgestellt, dass eure Neugier auf Zarador goldrichtig war. Und du? Hattest du Erfolg bei Tanai und Tanais, den unvergleichlichen Schwestern?«


  Caelian lächelte. »Ja, und ich soll Euch von beiden Grüße bestellen, beste Gesundheitswünsche und– naja, ich will es nicht verschweigen, auch Küsse.«


  »Ach«, seufzte Anamarna. »Es ist nicht gerecht, dass die Jugend so schnell verfliegt und das Alter so lange währt.« Dann lachte er. »Die beiden waren Schönheiten zu ihrer Zeit, aber nicht nur äußerlich. Sie hatten Herzen aus Gold, was sie manchmal hinter bissigen Bemerkungen verbargen. Aber nun zu den Schriften. Sie konnten sie also lesen?«


  »Nein.« Caelian erzählte von den beiden Tafeln und dass er bereits mit der Übersetzung begonnen hatte, als er die Nachricht erhielt, dass Rastafan zur Kurdurquelle aufgebrochen sei. »Ich habe alles mitgebracht, die Schriftrollen und die Anfänge meiner Übersetzung. Bei Euch sind sie am besten aufgehoben. Bitte übernehmt Ihr die weitere Arbeit daran, ich muss zu Jaryn.«


  Ehrfürchtig nahm Anamarna die Schriftrollen entgegen. »Du könntest mir keine größere Freude bereiten.« Er nahm die Tafeln zur Hand und fuhr mit den Fingerkuppen an den Linien der Buchstaben entlang, die Priester vor langer Zeit in den Stein eingekerbt hatten. »Zwei Tafeln, zwei Schriften, zwei Brüder und zwei Länder«, murmelte er. »Nicht zu vergessen, zwei Sarkophage, deren Mechanismus nur durch zwei Menschen gleichzeitig in Gang gesetzt werden konnte. Es läuft alles darauf hinaus: Nur durch gemeinsames Bemühen kann die Zukunft gestaltet werden.«


  »Zwei Menschen…«, sinnierte Caelian. »Aber die beiden Schwestern sagten, Jaryn und ich, wir seien nicht die Richtigen. Nur zwei Könige seien dazu berufen, doch wer mag damit gemeint sein? Rastafan ist König, aber Jaryn ist nichts; ein Flüchtling, ein Heimatloser, der hier mit dem Tode bedroht ist.«


  »Manchmal muss man Geduld haben. Vielleicht liegt die Antwort in diesen Schriften. Himmel, was für ein Geschenk! Wir werden den dunklen Schleier der Vergangenheit Jawendors lüften, die uns bisher verborgen war. Endlich verfügen wir über Schriften, die älter als sechshundert Jahre sind. Offenbar hat jener düstere Phemortos damals alle anderen vernichten lassen. Nur in der Pyramide von Zarador konnten sie überdauern. Wir werden zu den Anfängen des Fluches zurückkehren können.«


  »Seid Ihr Euch dessen sicher?«


  »Das hoffe ich stark.« Seine Augen glänzten, und seine Finger streichelten die Pergamentrollen. »Ich kann es kaum abwarten, mit der Arbeit zu beginnen. Was hast du bis jetzt herausgefunden?«


  »Ich bin auf einen Abschnitt gestoßen, der sich mit der Gründung Margans befasst. Es geht um den heute verfallenen und gleichzeitig verrufenen Tempelbezirk Nemmarjor, der aber nach den Dimashkhöhlen benannt wird. Damals schien sich dort ein religiöses Zentrum zu befinden, ja vielleicht das Heiligtum Jawendors schlechthin. Das Dorf, in dem die Priester wohnten und die Pilger übernachten konnten, hieß Zylon. Heute gibt es ja immer noch eine Gruppe dort, die sich Zylonen nennt, aber ob es da einen Zusammenhang gibt, weiß ich nicht. Ich bin nicht weiter gekommen.«


  »Dann gab es damals an jener Stelle noch keine Stadt«, überlegte Anamarna. »Das spricht dafür, dass diese Schriften sehr alt sind. Sie müssen allerdings nicht in jener grauen Vorzeit verfasst worden sein, das wäre auch später möglich gewesen.– Aber ich halte dich auf mit meinem Geschwätz. Geh in die Hütte, da muss noch Suppe im Kessel sein.«
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  Während Caelian eine Schüssel füllte, beobachtete er durch die offene Tür, wie sich Anamarna die Schriftrollen unter den Arm klemmte. Die Neugier spannte seine Lippen und ließ seine Augen funkeln. Er verschwand hinter dem Haus. Caelian lächelte vor sich hin: Der Alte konnte es nicht erwarten. Wahrscheinlich befand sich dort ein ruhiges Plätzchen, an das er sich mit seinem Schatz zurückziehen wollte.


  Caelian setzte sich an den Tisch vor der Hütte und löffelte die Suppe. Sie ist essbar, dachte er, aber gut gewürzt ist etwas anderes. Er hatte noch nicht alles aufgegessen, da hörte er Stimmen. Das mussten Rastafan und Aven sein. Aven kannte er vom Sehen, das war ein netter, harmloser Junge. Aber auf Rastafan musste er sich innerlich einstellen. Ihr Abschied in der muffigen Dachkammer vor den Toren Margans war nicht besonders freundschaftlich ausgefallen.


  Caelian beugte sich über die Schüssel und tat so, als habe er das Herannahen der beiden noch nicht bemerkt. Rastafan schien gut aufgelegt zu sein. Er machte Scherze, und Aven lachte. Caelian dachte sich seinen Teil. Die beiden waren am Teich gewesen, und da musste es zwischen Rastafan und Aven vergnügt zugegangen sein. Doch Rastafans gute Laune war mit einem Schlag dahin, als er Caelian erblickte. Das erkannte dieser an der aufgewühlten Art, wie Rastafan seinen Namen hervorstieß.


  Caelian drehte den Kopf, als sei er überrascht, Rastafan zu erblicken, schob dann die Schüssel zur Seite, erhob sich und machte eine tiefe Verbeugung, die er mit einer ausholenden Armbewegung begleitete. »Mein König! Was für eine Ehre! Und das an diesem verschwiegenen Ort.«


  Rastafan, der diese spöttische Begrüßung wohl zu deuten wusste, stand der Sinn nicht mehr nach Scherzen. Mit zwei Schritten war er bei Caelian, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Was für ein merkwürdiger Zufall! Der lang Verschollene ist wieder aufgetaucht. Gibt es dafür vielleicht eine vernünftige Erklärung?«


  Caelian pflückte die Finger der geballten Faust einzeln von seinem Gewand. »Mein König«, erwiderte er, die Anrede besonders betonend, »ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig. Aber wenn Ihr geruht, hier mit mir Platz zu nehmen, dann könnten wir beide wie vernünftige Menschen miteinander reden.«


  Rastafan ließ ihn los. Beinahe musste er schon wieder lächeln. Aber der Verdacht, der ihm im Kopf herumging und durch Caelians Anwesenheit neue Nahrung erhielt, machte ihn ungeduldig und mürrisch.


  Während Aven rasch in der Hütte verschwand, setzte sich Rastafan. Caelian nahm ihm gegenüber Platz.


  »Wenn du mich noch einmal mit ›mein König‹ anredest, dann versohle ich dir so den Hintern, dass nicht einmal du das lustig finden wirst.«


  Caelian grinste und legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht so laut, hier wohnen ein alter Mann, der solche Dinge längst vergessen hat, und ein unschuldiger Junge.«


  Rastafan machte eine unwirsche Handbewegung. »Aven unschuldig? Das träumst du.«


  »Weil du ihm die Unschuld geraubt hast, vermute ich.«


  »Wie dem auch sei! Lenk nicht ab. Hier geht es um ganz andere Dinge.«


  »So? Nun, ich frage mich schon die ganze Zeit, was der König von Jawendor an der Kurdurquelle zu suchen hat.«


  »Das geht dich nichts an. Aber du wirst mir jetzt sagen, was du hier willst.«


  »Ich verstehe nicht, weshalb dich meine Anwesenheit so irritiert, aber wie du meinst. Ich habe keine Geheimnisse dir gegenüber. Ich habe Anamarna ein paar Schriftrollen gebracht, die wichtig für ihn sind.«


  »Aus dem Mondtempel?«


  »Nein, aus Achlad. Dort habe ich mich in letzter Zeit aufgehalten. Vielleicht erinnerst du dich, dass es meine Heimat ist?«


  »Warst du bei deinem Vater?«


  »Nein, bei meiner Schwester. Weshalb fragst du danach?«


  »Weil ich…« Rastafan unterbrach sich. Er konnte Caelian kaum erzählen, dass er Jaryn gesehen hatte, der würde ihn auslachen. Und doch glaubte er nicht an einen Zufall. Die Sache mit den Schriftrollen konnte er zwar nicht widerlegen, aber dass Caelian gerade jetzt hier aufgetaucht war, musste mit seinem merkwürdigen Erlebnis am Teich zusammenhängen. Er hatte einen Mann gesehen, der Jaryn ähnlich sah, und einen Tag später erschien auch dessen Freund. Wie sollte er diese Verkettung erklären, ohne sich vor Caelian mit seinen Visionen lächerlich zu machen?


  »Du bist damals sehr schnell verschwunden, warum?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Ich konnte die Luft Margans nicht mehr atmen.«


  »Du musst mich sehr hassen.«


  »Davon kannst du ausgehen.«


  Rastafan nickte, aber er hatte das seltsame Gefühl, dass Caelian ihn überhaupt nicht hasste– nicht mehr. Dazu war er zu quirlig, zu gut aufgelegt. Ein Mann an seiner Stelle hätte ihn gemieden, wäre geflohen, um seine Nähe nicht ertragen zu müssen. Es half nichts, er musste ihn prüfen. Mochte Caelian über ihn denken, was er wollte.


  »Ich habe Jaryn gesehen«, behauptete Rastafan kühl.


  Der Schock fuhr Caelian derartig in die Glieder, dass er zusammenzuckte und sein Gesicht alle Farbe verlor.


  Rastafans Kopf schoss nach vorn, sodass er Caelians Gesicht ganz nahe war. »Das erschreckt dich? Weshalb denn?«


  »Nun, weil– weil du dann einen lebenden Toten gesehen haben müsstest. Das wäre doch eine furchtbare Vorstellung, nicht wahr?«


  »Oder ist Jaryn vielleicht gar nicht tot?«


  »Du machst Scherze«, krächzte Caelian. »Viel eher glaube ich, du bist einer Fata Morgana erlegen.«


  »Einer was?«


  »Das haben– das habe ich selbst in der Wüste erlebt. Man glaubt, in der Ferne einen See zu erblicken, aber es ist nur eine Luftspiegelung.«


  »Siehst du hier irgendwo eine Wüste?«


  Caelian hatte sich wieder gefasst. »Das kann man überall erleben. Es hängt eben auch mit dem da oben zusammen.« Dabei klopfte er sich an den Schädel. »Du denkst viel an Jaryn, deshalb vermutest du ihn in jeder Person, die ihm zufällig ähnlich sieht. Hast du ihn so dicht vor dir gesehen wie jetzt mich?«


  »Nein«, musste Rastafan zugeben. »Ich sah ihn aus der Ferne am Teich.«


  »Das könnte auch Aven gewesen sein.«


  Ja, dachte Rastafan. Aven war der Erste, der bei mir war, als ich wieder zu mir kam. Ich könnte mich wirklich getäuscht haben, aber Caelian weiß nichts von dem Hemd, mit dem mein Kopf verbunden war. Jaryns Geruch! Ich könnte ihn niemals verwechseln.


  Er war selbst unsicher. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Maß er Zufälligkeiten zu viel Bedeutung bei? Es musste wohl so sein. Jaryn war tot. Die Ärzte hatten es bestätigt. Drei Tage lag er aufgebahrt im Sonnentempel. Alle hatten seinen Leichnam gesehen. Es waren nur fiebrige Wunschträume, denen er nachhing und die ihm Dinge vorspiegelten, die es nicht gab.


  Rastafan nickte Caelian zu. »Du hast recht, ich werde mich getäuscht haben. Geht es dir niemals so, dass du ihn irgendwo zu erblicken meinst?«


  »Oft, sehr oft«, beeilte sich Caelian zu erwidern. »Deshalb habe ich Jawendor verlassen. Hier hat mich zu viel an Jaryn erinnert. Ich werde auch wieder nach Achlad zurückkehren. Ob ich jemals wieder in den Mondtempel gehen werde, das weiß ich noch nicht.«


  »Ja, ich wünschte, ich könnte auch einfach gehen. Irgendwo hin. Zurück in die Rabenhügel oder in ein anderes Land.«


  »Bereust du es, König geworden zu sein?«


  »Sehr oft. Aber ich kann nicht einfach davonlaufen. Man setzt Hoffnungen in mich. Jedenfalls Einige.« Rastafan lachte bitter.


  »Wenn du nicht wärst, dann würde Gaidaron König, nicht wahr?«


  »Nein, ich habe ihm das Geburtsrecht entzogen, weil er gegen mich intrigiert hat.«


  »Ich hörte davon. Es gab eine Verhandlung gegen dich. Warum hast du ihn nicht zum Tode verurteilt?«


  »Er ist ein Fenraond und außerdem…« Rastafan zögerte. »Manchmal benötigt man so einen Feind wie ihn, das hält einen wach. Außerdem ist er nützlich.«


  »Als Schreiber?«


  Rastafan grinste. »Das auch.«


  Caelian kannte dieses Grinsen. »Was? Du und Gaidaron?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Er winselt danach. Was soll ich machen?«


  Caelian schüttelte den Kopf. »Gaidaron winselt? Jetzt übertreibst du aber. Er ist ein herrischer Mensch, der nur auflebt, wenn er andere unter seiner Knute hat.«


  »Vielleicht kennst du ihn nicht so gut wie ich?« Rastafan äugte in die leere Schüssel. »Ist noch Suppe da?«


  Caelian nickte. »Der Kessel ist noch halb voll.«


  Rastafan sah ihn abwartend an, doch Caelian dachte gar nicht daran, ihn zu bedienen. Also erhob sich Rastafan und ging in die Hütte. Er kam mit einer gefüllten Schüssel zurück und fragte: »Wie lange wirst du noch bleiben?«


  »Morgen früh reite ich los.«


  »Morgen früh erst? Dann können wir drei, also Aven du und ich, uns doch heute Abend beim Teich treffen? Die Luft ist dann ganz besonders mild.«


  »Wenn Rastafan von milder Luft spricht, dann liegt etwas in der Luft«, spottete Caelian.


  »Na und? Suthranna hat mich zur Erholung hergeschickt.«
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  Das war noch einmal gut gegangen! Aber weshalb trieben die Götter Schabernack mit den Menschen und ließen die beiden Brüder ausgerechnet an der einsamen Kurdurquelle aufeinandertreffen? Das musste sie wohl amüsieren. Hatte Rastafan Verdacht geschöpft? Caelian, der abgehetzt und verschwitzt in Narmora angekommen war, übergab sein Pferd einem Stallknecht. Nein, entschied er, am Ende ist er mit Aven und mir doch ganz ungezwungen umgegangen, beinahe wie zu seinen Räuberzeiten.


  Caelian gab dem Stallknecht einen Kupferring und machte sich auf die Suche nach Jaryn. Er fand ihn in der vierten Schenke. Denn in Narmora gab es keine Häuser, in denen sich nicht irgendeine Trinkstube oder eine andere Art von Lustbarkeit befand. Es war ein Haus der übelsten Sorte, wo der Wein sauer schmeckte und das Bier so dünn war wie gelb gefärbtes Wasser. Aber man war in Gesellschaft und konnte sein letztes Kupfer beim Würfeln verlieren.


  Caelian erblickte Jaryn in einer Ecke, wo er sich mit einigen Männern eben diesem Spiel hingab. Er hatte sich in den schäbigsten Umhang gehüllt, den Caelian je erblickt hatte. Geflickt und mottenzerfressen hing er ihm bis über die Knie, eine Kapuze verdeckte sein schimmerndes Haar, ein Tuch sein halbes Gesicht. Wieder einmal musste er davonlaufen und sich verbergen. In Caelian stieg Bitterkeit auf. Wann würde das aufhören?


  Immerhin war er erleichtert, dass er ihn gefunden hatte. Es war kein Spaß, ganz Narmora abzuklappern und sich dabei ständiger Belästigungen zu erwehren. Caelian gingen die spaßhaften Bemerkungen allmählich aus. Bevor er auf Jaryns Tisch zuging, sah er sich um, ob ihm jemand in den Gastraum gefolgt war oder ihn beobachtete. Sie befanden sich immer noch in Jawendor, und wenn es auch unwahrscheinlich war, in dieser Kaschemme einen Marganer anzutreffen, so wollte er doch nicht unvorsichtig werden.


  Er stellte sich zu den Spielern. »Darf man mitmachen?«


  Die Männer sahen ihn an. Jaryn hob nicht einmal den Kopf, er hatte Caelian schon von Weitem erkannt.


  »Wenn du genug Silber dabei hast«, sagte einer und entblößte grinsend eine Zahnlücke.


  »Silber? Ich könnte wetten, du zerrupfte Krähe hast nicht einmal Kupfer in der Tasche.«


  Der Mann holte einen Silberring hervor. »Und was ist das hier, he?«


  »Den hat er mir abgeluchst«, mischte sich Jaryn mit weinerlicher Stimme ein.


  »Aber im ehrlichen Spiel«, kam die prompte Antwort.


  »Das glaube ich euch sofort«, erwiderte Caelian. »Eure Gesichter sind so vertrauenerweckend.« Er legte einen Silberring auf den schmutzigen Tisch. »Also um Silber. Her mit den Würfeln!« Er winkte einem blassen Jungen, der die leeren Becher abräumte. »Ein Bier, aber keine Pferdepisse!«


  Die Männer am Tisch lachten. »Hier wird nur Pferdepisse ausgeschenkt, wusstest du das nicht?«


  »Habt ihr auch guten Wein?«, fragte Caelian den Jungen, der nähergekommen war.


  Der nickte. »Für besondere Gäste, aber das muss der Wirt entscheiden.«


  »Dann sag ihm, ein besonderer Gast sei gekommen.« Er wies auf den Silberring. »Wein für die ganze Runde, und er braucht mir kein Wechselgeld herauszugeben.«


  Der Junge grinste. »Ich sehe, du bist ein besonderer Gast.« Er huschte davon. Die Männer bekamen glänzende Augen. »Du spendierst uns Wein?«


  »Warum nicht? Was durch die Kehle rinnt, kann nicht im Spiel verloren werden, nicht wahr?« Er klopfte Jaryn kräftig auf die Schulter. »Spielst wohl noch nicht so lange?«


  Der zuckte die Achseln. »War heute mein erstes Mal. Ich warne dich, Fremder, diese Männer hier haben mit der Glücksgöttin einen Vertrag geschlossen. Sie werden dich um alles erleichtern, was du hast.«


  »He, he«, protestierten sie. »Die Glücksgöttin ist launisch. Wir sind sicher, sie wird sich heute auf die Seite unseres großzügigen Freundes hier schlagen.« So sprachen sie, weil sie Jaryn bereits ausgenommen hatten und das Gleiche mit dem Neuen vorhatten.


  Da bin ich ganz sicher, dachte Caelian. In einem unbeachteten Moment zwinkerte er Jaryn zu, der zustimmend blinzelte. Er hatte verstanden. Es bestand keine unmittelbare Gefahr.


  »Wir halten es hier so, dass jeder mit seinen eigenen Würfeln spielt«, sagte der mit der Zahnlücke, den die anderen Barkas nannten, und der offensichtlich der Wortführer war.


  »Das begrüße ich«, sagte Caelian und holte fünf Würfel aus seinem Gürtel. Er zeigte sie herum. »Überzeugt euch davon, dass sie einwandfrei sind.«


  Sie sahen sich irritiert an und lachten unsicher. Natürlich spielten alle mit gezinkten Würfeln. Jaryn hatte es sofort bemerkt und sie gewinnen lassen, um nicht aufzufallen. Caelian hatte das vorausgesetzt.


  »Keine Einwände«, brummte Barkas.


  »Schön. Ihr braucht mir eure nicht zu zeigen, ich vertraue euch, ihr seid ehrliche Männer.«


  Sie grinsten verlegen. Dann kam der Wein, er wurde mit großem Jubel begrüßt, und etwaige Bedenken waren sofort vom Tisch. Der Junge hatte einen großen Krug in die Mitte gestellt. »Lass mich probieren, Bengel!«, befahl Caelian.


  Der Junge goss ihm ein, und Caelian nippte daran. Er nickte. »Den kann man trinken.« Dann füllten alle ihre Becher und genossen den seltenen Tropfen. Aber Jaryn und Caelian nahmen nur einen winzigen Schluck zu sich.


  Dann begann das Spiel. Die Würfel der Männer waren sehr plump gefälscht. Sie besaßen zwei Sechsen, dafür keine Eins. Da man beide Seiten nicht gleichzeitig sehen konnte, hätte man den anderen bitten müssen, seinen Würfel umzudrehen, was andeutete, dass man ihn für einen Betrüger hielt. Solche Anschuldigungen mussten wohl überlegt sein, denn sie endeten meistens in Raufereien oder Messerstechereien.


  Caelian kannte diese Art von Würfeln, sie nötigten ihm nur ein flüchtiges Lächeln ab, er besaß bessere. Die Herumgezeigten waren in der Tat mustergültig gewesen, doch mit seiner Fingerfertigkeit war es ihm ein Leichtes, sie gegen andere auszutauschen. Deshalb gewann er auch ein Spiel nach dem anderen.


  »Du, deine Würfel sind wohl verhext«, stieß ihn Barkas an. Den Männern lief der Schweiß über die schmutzigen Gesichter und tropfte von ihren ungepflegten Bärten. Man sah ihnen an, dass sie am liebsten ausgestiegen wären, denn sie besaßen keinen Kupferkrümel mehr.


  »Aber nein, mein Freund. Du sagtest doch selbst, heute sei mir die Glücksgöttin gewogen«, gab sich Caelian verwundert.


  »Die muss sich aber ganz gehörig in dich verknallt haben.«


  »Nun seid doch nicht so griesgrämig. Unser Freund hier« Dabei wies er auf Jaryn. »der hat auch nicht gejammert, als er verloren hatte.«


  »Nun, es hat mich schon verdrossen«, erwiderte dieser und kratzte sich ausgiebig an der Nase. »Aber so läuft es nun einmal beim Glücksspiel, und ich werfe noch einen Silberring in die Runde, damit ihr seht, dass man die Hoffnung niemals aufgeben soll.«


  Die Augen der Männer glänzten bei diesem Anblick, aber nun hatte sich der Wind gedreht, und sie befürchteten, der Neue würde alles einstecken.


  Barkas räusperte sich vorsichtig. »Darf ich deine Würfel noch einmal sehen?«


  Caelian zog die Stirn kraus. »Mein Freund, dein Misstrauen macht mich ärgerlich, denn du hast sie bereits in Augenschein nehmen dürfen, während ich mir deine nicht angeschaut habe, weil ich dir vertraut habe, aber wie du willst.« Er schob sie ihm über den Tisch.


  Barkas nahm jeden Einzelnen in die Hand und beäugte ihn sorgfältig, auch die anderen prüften die Würfel von allen Seiten, doch sie konnten nichts Verdächtiges entdecken.


  Mürrisch musste Barkas die Würfel zurückgeben. »Tut uns leid, aber bei so viel Glück wird man eben– irgendwie stutzig.«


  »Schon gut. Geht es also weiter?«


  Barkas schielte auf den Silberring von Jaryn und seufzte tief. »Ich kann nichts mehr setzen.«


  Die anderen nickten. »Wir auch nicht.«


  »Oh, ich will euch gern borgen«, bemerkte Caelian leichthin.


  Jaryn stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an.


  Doch Caelian lachte nur. »Noch einmal einen Krug wie diesen hier!«, orderte er bei dem Jungen. Dann verteilte er Silberringe. An jeden einen. »Hier nehmt. Wir spielen um alles.«


  Er wusste, dass sie nicht ablehnen konnten, die Gier war zu groß, und der Wein war stark und süß. So etwas hatten sie vielleicht noch nie getrunken. Sie nickten und griffen zu. Es kam, wie es kommen musste. Sie verloren alles und hatten obendrein beträchtliche Schulden bei Caelian. Natürlich hatte auch Jaryn seinen Silberring verloren, aber nur scheinbar. Die Männer jedoch saßen bleich und stieren Blicks da. Sie sahen sich bereits als Sklaven für diesen Fremden arbeiten, um ihm alles zurückzahlen zu können.


  Jaryn taten sie fast leid, obwohl sie ihn zuvor ebenfalls rücksichtslos betrogen hatten. Aber er wusste, dass es Habenichtse waren, deren einzige Freude an diesem Abend wohl darin gelegen hatte, einen wohlhabenden und einfältigen Fremden um sein Silber erleichtert zu haben. An seiner schäbigen Kleidung hatten sie sich nicht gestört, weil die Vornehmen sich gern tarnten, wenn sie Narmora besuchten.


  »Warum trinkt ihr nicht mehr?«, fragte Caelian. »Der Krug ist noch nicht leer. So einen guten Tropfen darf man doch nicht verkommen lassen.«


  »Was geschieht jetzt?«, murmelte Barkas und wendete den Becher unschlüssig in den Händen.


  Caelian streckte die Hand aus. »Gib mir mal deine Würfel.«


  Barkas warf einen zögerlichen Blick in die Runde, doch niemand sah ihm in die Augen. Da zuckte er die Schultern und gab sie Caelian. Der drehte sie und zeigte auf die doppelten Sechsen. »Ihr Tröpfe«, sagte er gutmütig. »So zinkt man doch keine Würfel, darauf fällt ja ein Kind herein. Hier probiere meine mal.« Er gab Barkas die Würfel, und dieser landete auf Anhieb einen hohen Wurf. »Das sind Würfel, die ihren Namen verdienen, habe ich recht?«


  Barkas war blass geworden. »Die sind gezinkt?«, fragte er. »Aber wie denn?«


  »Verrate ich nicht. Sehen kann man es natürlich nicht, dann wäre ich genauso dumm wie ihr. Wenn man schon falsch spielt, dann mit dem richtigen Werkzeug.«


  »Du gibst also zu…?«


  »Ihr habt doch auch betrogen, ich wollte euch eine Lehre erteilen, damit ihr wisst, wie es sich anfühlt, wenn man selbst das Opfer ist.«


  »Aber der da ist reich«, gab Barkas trotzig zur Antwort und wies auf Jaryn. »Wir sind arm. Da ist es doch nur gerecht, wenn das Silber auch einmal zu uns wandert.«


  »Ja, mag sein. Deshalb habe ich uns allen ja auch ein paar heitere Stunden beschert. Ihr habt guten Wein getrunken, und Euer Geld bekommt ihr natürlich zurück und noch etwas obendrauf für den Schrecken.«


  Die Männer starrten ihn so ungläubig an, als habe er ihnen das ewige Leben versprochen.


  Caelian häufte die Silberringe auf den Tisch und verteilte zwei an jeden von ihnen. Jaryn gab er keinen.


  Die Männer griffen hastig nach den Ringen, als könnten sie sich im nächsten Moment in Luft auflösen. »Und der da?«, fragte Barkas unsicher und warf Jaryn einen Blick zu.


  Caelian grinste. »Der ist reich, der braucht nichts.«


  Barkas biss sich auf die Lippe. »Ist aber doch irgendwie ungerecht.«


  Jaryn fand, es war an der Zeit, der Posse ein Ende zu bereiten. »Ist schon recht, es hat mich amüsiert. Aber ich muss jetzt gehen. Muss noch einen Freund treffen, dem ich diese vortreffliche Geschichte erzählen kann.«


  Er ging, ohne Caelian einen Blick zuzuwerfen. Die Männer sagten nichts. Sie waren noch wie betäubt von ihrem unverhofften Glück.


  »Diese Würfel«, meinte Barkas schließlich zögernd, »die sind ein Vermögen wert. Mit denen kannst du ganz Narmora ausnehmen.«


  »Könnte ich, will ich aber nicht.«


  »Du bist wohl schon reich?«


  »Reich an Erfahrung. Solche Würfel wollen achtsam behandelt werden, sonst bereiten sie einem nur Verdruss und richten Schaden an.«


  Barkas wurde rot unter seinen Bartstoppeln. »Ich würde sie behandeln wie meine Babys.« Die anderen Männer nickten. »Wir auch.«


  »Dann nehmt sie.« Caelian drückte sie Barkas in die Hand. »Bleibt bescheiden, hört rechtzeitig auf und macht andere nicht zu Bettlern, dann werden sie euch nützen. Schlagt ihr meine Ratschläge aber in den Wind, dann werden sie euch zum Fluch werden.«


  Barkas barg sie hastig in seiner Faust. »Wir werden es schon richtig machen.« Er wich den Blicken seiner Mitspieler aus, aber er wusste, er konnte sie nicht übergehen, sie würden alles ausplaudern, er musste also mit ihnen teilen. Dazu war er bereit, wenn auch schweren Herzens. Der Sache mit dem Fluch maß er keine Bedeutung bei. Wenn das Silber nur in die Taschen sprang, das würde alle Flüche zunichtemachen.


  Caelian wandte sich zum Gehen. Die Männer dankten ihm noch einmal überschwänglich, doch in Gedanken waren sie schon beim nächsten Spiel. Als Caelian auf der Straße stand, lachte er vor sich hin. Er wusste selbst nicht, warum er das alles gemacht hatte. Er erinnerte sich aber, dass er sich bei Jaryns Anblick unbändig gefreut hatte. Er war froh gewesen, dass er ihn gefunden und bei bester Laune angetroffen hatte.


  Kaum war er ein paar Schritte gegangen, kam Jaryn hinter einer Hausecke hervor, wo er auf Caelian gewartet hatte. »Haben wir Zeit für solche Späße?«, fragte er ungehalten.


  »Du hast doch mitgespielt.«


  »Musste ich schließlich.«


  »Was hat dich denn in diese Bruchbude getrieben?«


  »Hier stellt niemand Fragen.«


  »Wohnst du auch hier?«


  »Nein. Der Besitzer vom Mietstall vermietet annehmbare Zimmer. Der stellt auch keine Fragen.«


  Caelian zog Jaryn kurz in den Schatten, zog ihm den Schal vom Gesicht und küsste ihn auf den Mund. »So. Das musste sein. Ich finde dich nämlich unwiderstehlich in deinen vornehmen Lumpengewändern.«


  Jaryn lächelte. Es war dunkel geworden, und er streifte den Schal ganz ab. »Ich hoffe, dass ich mich nicht ein Leben lang auf der Flucht befinden werde. Aber die Sache mit Rastafan steckt mir in den Knochen. Erzähl! Weiß er, dass ich lebe?«


  Caelian schüttelte den Kopf. Sie schlenderten die belebte Straße entlang. Niemand beachtete sie. »Nein, er war nicht deinetwegen an der Quelle. Es war wirklich ein tückischer Zufall.«


  »Er hat mich also nicht gesehen?«


  »Er glaubte es, aber heute glaubt er, er habe dich mit Aven verwechselt. Mein Auftauchen hat ihn natürlich etwas beunruhigt, aber Anamarna, Aven und ich konnten ihn davon überzeugen, dass er sich geirrt hat.«


  »Gut. Das ist gut. Ich…«


  »Sag nichts. Du hast ihn wiedergesehen. Du hast ihn verbunden.«


  »Das hätte ich für jeden getan.«


  Caelian grinste. »Jetzt hat er dein Hemd. Er hat es eingesteckt. Ich habe ihn beobachtet: Von Zeit zu Zeit nimmt er es und schnüffelt daran.«


  »Wie ein Bluthund an der Fährte?«


  »Nein, wie ein Mann, der dem Duft seines Geliebten nachspürt.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Caelian. Dieser Mann weiß nicht, was Liebe ist. Oder verwechselst du seinen unerschöpflichen Trieb mit Liebe?«


  Caelian errötete, von Jaryn unbemerkt. »Nein, du hast recht. Wer tötet, liebt nicht. Aber er ist wieder sehr zugänglich und aufgeräumt.«


  »Ach, das ist nur sein Naturburschengehabe, mit dem er alle Opfer einwickelt, um sie in sein Bett zu kriegen. Sag mir lieber, wie es jetzt weitergehen soll. Diese Flucht war nicht geplant und etwas überhastet.«


  »Die Schriften sind bei Anamarna gut aufgehoben. Er wird sie übersetzen.« Caelian erwähnte kurz die Tafeln, die zur Entzifferung nötig gewesen waren, und seinen Besuch bei den Schwestern Tanai und Tanais. »Zu meiner Schwester nach Faemaran können wir nicht, bleibt nur mein Vater. In Araboor findet uns niemand.«


  »Aber er kennt mich. Er wird mich an Rastafan verraten.«


  »Ja, deshalb muss ich ihn vorher allein sprechen. In der Nähe gibt ein Dorf, dort wohnt ein Schmied mit seiner Familie, der mich schon als Knabe kannte. Er und seine Frau sind anständige Leute. Sie werden dich nichts fragen. Du wartest dort auf mich. Ich werde die Lage klären.«


  »Und wenn dein Vater nicht auf dich hört? Ihr steht nicht gerade gut miteinander.«


  »Dann sehen wir weiter. Lass uns Schritt für Schritt vorangehen.«


  »Voran zu welchem Ziel?«


  »Du weißt es. Wir haben oft darüber gesprochen. Die Schriften werden uns mehr enthüllen, so hoffe ich.«


  »Verzeih Caelian, ich bin dieser Lügen und dieser vagen Prophezeiungen so überdrüssig. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre und muss mich ständig verbergen. Kann jemand wie ich, der keine Macht, kein Ansehen mehr besitzt, noch etwas Großes vollbringen?«


  Caelian blieb stehen und sah ihn eindringlich an. »Du bist Prinz Fenraond und ein Sonnenpriester, vergiss das nie. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, weil viele in dich ihre Hoffnungen setzen.«


  »Wer? Dein Vater? Die Marganer?«


  »Alle Menschen in Jawendor und in Achlad, die jede Hoffnung auf Besserung schon aufgegeben haben, und das sind viele, glaube mir. Die Kraft liegt im Volk, nicht in Margan, aber es bedarf der richtigen Männer, sie zu wecken und zu nutzen.«


  »Und ich bin dieser Mann?«


  »Ja. Davon bin ich überzeugt.« Caelian verschwieg, dass er dabei an zwei Könige dachte, an Brüder, die Todfeinde waren, weil ein unbarmherziges Gesetz es so wollte. Er verriet seinem Freund nicht, dass er in Rastafan und Jaryn diese Könige sah, denen es bestimmt war, das Verhängnis, das über beiden Ländern lag, aufzuheben und sie in eine glückliche Zukunft zu führen. Er behielt es für sich, weil er dies gleichzeitig für unmöglich hielt. Es standen Fragen an, auf die er keine Antworten wusste.
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  In Margan erwartete Rastafan das übliche Geschäft: Eingaben und Beschwerden häuften sich auf seinem Tisch, und er hatte nicht genug vertrauenswürdige Leute, um allem gewissenhaft nachzugehen. Suthranna hatte ihm zwei Priester aus dem Mondtempel zur Seite gegeben, die gewöhnliche Schreibarbeiten erledigten. Aber Rastafan hätte Berater gebraucht, vor allem, was die Korrespondenz mit benachbarten Herrschern anging. Er wusste zu wenig von den dortigen Verhältnissen und hatte die Beziehungen zu ihnen bisher auf einige höfliche, aber nichtssagende Briefe beschränkt.


  Er musste sich um das Heerwesen kümmern, denn er befürchtete, dass sich jenseits der Grenzen Gerüchte verbreiteten, in Jawendor herrsche ein schwacher König. Sollte einer der fremden Herrscher das zu einem Angriff nutzen, musste Jawendor gewappnet sein und durfte nicht einfach die Tore Margans schließen und hoffen, dass das feindliche Heer bald wieder abzog. Die Vorgehensweisen früherer Herrscher standen Rastafan nicht zur Verfügung. Niemals würde er sich einen Frieden mit Gold oder anderen Waren erkaufen. Auch eine eheliche Verbindung mit anderen Herrscherhäusern kam bei seiner Veranlagung nicht infrage.


  Er benötigte Geld, um das Heer wieder schlagkräftig zu machen. Die Offiziere hatte er hier einmal nicht gegen sich. Aber gleichzeitig wollte er der Ausbeutung der Provinzen ein Ende machen. Der Nachfolger Taymars in Caschu war noch nicht gefunden, und niemand in seiner Umgebung hatte ein offenes Ohr für Wahlen. Er hatte vorgehabt, Orchan hinzuschicken. Der hatte Erfahrungen mit der Dorfbevölkerung. Gleichzeitig wollte er ihm das Amt des Schatzmeisters anbieten. Vielleicht war der Kaufmann mit beiden Sachen überfordert?


  Ein weiteres Problem stellte Lacunar dar. Rastafan wusste nicht, ob er ihn inzwischen zu seinen Freunden oder seinen Feinden zählen sollte. Er wartete auf Nachricht. Vorhaben, wie die Öffnung Margans für alle oder die Aufhebung des Berührungsverbots für Sonnenpriester mussten ohnehin aufgeschoben, wenn nicht gar fallengelassen werden. Hier traf er auf das größte Unverständnis. Er musste erkennen: Gegen Feinde kann man kämpfen, gegen Dummköpfe nicht.


  Manchmal war Rastafan versucht, alles kurz und klein zu schlagen, ein paar Köpfe rollen zu lassen, ein paar Pfähle aufzustellen und Margan danach sich selbst zu überlassen. Kaum von der Kurdurquelle zurückgekehrt, war ihm gerade danach zumute. Wer konnte, mied seine Nähe. Aber Rastafan wollte nicht gefürchtet werden, er wollte fähige Männer um sich haben, die gern mit ihm zusammenarbeiteten und seine Vorstellungen von einer gerechten Herrschaft teilten. Der verhuschte Gehorsam der Diener und Staatsbeamten trieb ihn zum Wahnsinn. Er war offenes Reden unter Gleichgesinnten gewohnt, Probleme kurz und bündig anzusprechen und somit klare Verhältnisse zu schaffen. Doch eine klare Sprache verstanden die Wenigsten.


  Saric hockte schon seit zwei Stunden mit gebeugtem Rücken über Stapeln von Pergamenten, sortierte, machte sich Notizen und führte irgendwelche Listen. Rastafan ging die ganze Zeit unruhig auf und ab und schien eigene Gedanken in seinem Kopf zu wälzen, denn er hörte nicht zu, wenn Saric ihn ansprach. Dieser war es nicht gewohnt, seine Stimme zu erheben, und seine bescheidenen Bemerkungen drangen nicht bis zu Rastafan durch.


  »Herr!«, rief er jetzt eindringlicher. »Was soll ich mit diesem Schreiben hier…«


  »Gar nichts!«, fuhr Rastafan ihm über den Mund. Diesmal hatte er Saric gehört und war abrupt vor ihm stehen geblieben. Er wies mit einer ärgerlichen Armbewegung auf den überfüllten Schreibtisch. »Das alles ist nicht wichtig!«


  Saric sah erstaunt auf. »Nicht wichtig? Aber…«


  »Nicht vordringlich, meinte ich«, knurrte Rastafan. Er starrte Saric an. »Ich brauche dich für etwas anderes.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten.«


  Über Rastafans Gesicht glitt ein hintergründiges Lächeln. »Das werden wir sehen. Komm mit! Wir gehen in den Sonnentempel.«


  Saric erhob sich. »Wollt Ihr Sagischvar sprechen?«


  »Nein. Ich will Jaryns Grab besuchen. Aber das braucht keiner zu wissen. Du kannst mich bestimmt ohne Aufsehen in die Königsgruft bringen?«


  Ein Leuchten glitt über Sarics Züge. »Selbstverständlich. Das tue ich gern.« Und weil Rastafan offensichtlich wieder in aufgeräumter Stimmung war, wagte er hinzuzufügen: »Darf ich fragen, ob Euer Aufenthalt an der Kurdurquelle erfreulich war und Euren Erwartungen entsprach?«


  Rastafan wusste nicht, dass Caelian auf Sarics Veranlassung zur Kurdurquelle aufgebrochen war und dass dieser sich um den Freund Sorgen machte.


  »Ich habe angenehme Tage dort verbracht, aber ein König kann sich nicht lange aus seiner Hauptstadt entfernen. Du siehst selbst, dass mich die Geschäfte wieder auffressen.«


  Saric sagte nichts, bis sie vor der Steintafel standen, hinter der sich Jaryns Sarg befand. Rücksichtsvoll wollte er sich entfernen, doch Rastafan winkte ihn zu sich. »Geh nicht fort, ich brauche dich hier.«


  Saric war ein wenig verwirrt, aber er gehorchte. Rastafan wies auf die Wand mit der eingelassenen Tafel. »Wie bekommt man das auf?«


  Saric erschrak heftig über diese Frage, aber er ließ sich nichts anmerken. »Wie man die Kammer öffnet, meint Ihr? Sie kann nicht geöffnet werden, denn sie ist zugemauert, um sicherzustellen, dass die Totenruhe nicht gestört wird.«


  »Ich verstehe. Dann muss es eben anders gemacht werden. Hol Hammer und Meißel.«


  Saric stieß einen kleinen Schrei aus. »Ihr wollt doch nicht– bei Achay! Ihr würdet die Gedenktafel zerstören und einen ungeheuren Frevel auf Euch laden.«


  »Man kann eine neue Tafel anfertigen«, erwiderte Rastafan ungerührt. »Man kann auch die Wand wieder zumauern. Den Frevel nehme ich auf mich, du hast nichts damit zu tun.«


  Saric geriet ins Schwitzen, und das nicht, weil die frevelhafte Absicht ihn erschütterte. Er fiel auf die Knie und rang die Hände. »Bitte, Herr, nehmt Abstand von diesem Unrecht. Was wollt Ihr damit erreichen?«


  Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften. »Vielleicht will ich nachsehen, ob Jaryn auch wirklich in dem Sarg liegt?« Dabei beobachtete er genau Sarics Reaktion.


  Dieser wurde tatsächlich so blass wie der Marmor. »Um des Himmels willen, weshalb sollte Jaryn nicht darin liegen? Ich bitte Euch…«


  »Steh auf, Saric, und hol, was ich dir gesagt habe.« Saric wusste nicht, dass er durch sein Verhalten Rastafan in seinem Verdacht bestärkte. Seit dem Verlassen der Kurdurquelle hatte dieser sich in ihm verdichtet und war ihm fast zur Gewissheit geworden. Freilich fand er keine Erklärung dafür, aber diese sollte ihm der offene Sarg jetzt liefern.


  Saric erhob sich zitternd. Mit ersterbender Stimme flüsterte er: »Wir müssen die Tafel nicht zerstören. Es gibt einen Mechanismus…« Er berührte die Tafel an verschiedenen Stellen, und plötzlich öffnete sich wie von Geisterhand eine mannshohe Tür. Sie gab den Eingang zur Grabkammer frei. Rastafan bückte sich und ging hinein. Saric blieb wie gelähmt draußen stehen. Er sollte es Rastafan jetzt sagen, aber seine Zunge war wie angeleimt.


  Rastafan stand vor dem schlichten Sarkophag. Eine Weile starrte er auf ihn hinab. »Wie öffnet man den Deckel?«


  Saric räusperte sich heftig. »Schieben, Ihr müsst ihn leicht anheben und dann schieben«, krächzte er. Doch als Rastafan sich anschickte, das zu tun, schrie Saric laut auf. »Tut es nicht! Um Euretwillen flehe ich Euch an. Wollt Ihr Jaryn wirklich so in Erinnerung behalten: als verwesten Leichnam?«


  Rastafan zögerte. Auch ihn grauste davor. Wenn er sich nun irrte, und aus dem Sarkophag würde ihn Jaryns halb verfaulter Totenschädel angrinsen? Das Bild würde er nie wieder loswerden. Aber andernfalls würden ihn seine Zweifel ein Leben lang begleiten. Er musste Gewissheit haben.


  »Er ist nicht der erste Tote, den ich sehen werde«, erwiderte er rau, denn angesichts seiner bevorstehenden Tat versagte ihm die Stimme. Dann hob er den Deckel leicht an und stieß ihn mit einer heftigen Bewegung zur Seite, so wie er Bedenken stets mit seiner aufbrausenden Art hinweggefegt hatte. Er schloss kurz die Augen, sein Atem ging keuchend. Kühle, trockene Luft entwich dem Sarkophag. Rastafan schwankte, klammerte sich am Rand fest und riss die Augen auf. Er sah– nichts! Er starrte in einen leeren Sarkophag.


  Vorübergehend hatte es den Anschein, als müsse er neben ihm zusammenbrechen. Die Erleichterung drohte ihn zu überwältigen. Wie eine Feuergarbe loderte sie in ihm empor und endete in einem markerschütternden Schrei. Seine Knie gaben nach, und seine Hände klammerten sich kraftlos an den Rand des Sarkophags. Doch dann fegten Zweifel und unbändige Wut die kurz aufgeflammte Erlösung hinweg.


  Saric hatte sich die Ohren zugehalten. Als Rastafan benommen aus der Grabkammer schwankte, floh er in langen Sätzen, verfolgt vom zornigen Gebrüll eines Berglöwen. Saric verbarg sich zitternd in einer Nische. Rastafan bemerkte ihn nicht. Er stürmte an ihm vorbei und raste die Treppe hinauf. Saric wusste, wohin er wollte.


  ~·~


  Die beiden Priester, die Sagischvars Gemächer bewachten, wurden von einem heranstürmenden Ungeheuer beiseite gefegt, bevor sie noch wussten, wie ihnen geschah. Die Tür flog auf, knirschte in den Scharnieren, und Rastafan tobte in das Allerheiligste. Sagischvar saß in einem Sessel und las in einem Buch. Der Lärm schreckte ihn auf, aber da war Rastafan schon heran und zerrte den alten Mann aus seinem Sitz; das Buch flog in hohem Bogen beiseite.


  Sagischvar brauchte ein paar Sekunden, bevor er in dem Wilden den König erkannte. »Rastafan!«, keuchte er, nach Atem ringend, während ihm seine weißen Haare vom Kopf abstanden. »Was ist…?«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Rastafan schüttelte ihn und stieß ihn mit aller Wucht wieder in den Sessel zurück, sodass dieser in seinen Fugen krachte. »Ihr schändlichen Betrüger!«, brüllte er. »Verlogenes Priestergesindel! Ich lasse eure verfluchten Tempel niederreißen und eure Priesterärsche pfählen!«


  Sagischvar quollen die Augen aus den Höhlen. »Hilfe!«, krächzte er. »Er ist wahnsinnig geworden. So helft mir doch!«


  Vor der Tür hatten sich einige Sonnenpriester versammelt und starrten voller Entsetzen auf das skurrile Schauspiel: Der König griff den Erleuchteten an, er stieß furchtbare Drohungen aus und schien den Verstand verloren zu haben. Aber niemand wagte sich vor. Rastafan war mit drei Schritten an der Tür. Er knallte sie vor ihren Augen zu. »Bleibt draußen, ihr Hurensöhne! Ich verbrenne euch allesamt in eurem Tempel, ihr Lügner, ihr…«


  Offensichtlich gingen ihm die Schimpfworte aus, und er wandte sich wieder Sagischvar zu, der zitternd in seinem Sessel kauerte. Da öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Rastafan fuhr herum. Saric war eingetreten. Blass, aber erhobenen Hauptes ging er auf Rastafan zu. Er warf einen Blick auf den Oberpriester. »Er hat den leeren Sarkophag gesehen«, flüsterte er.


  Sagischvar schloss die Augen. »Oh gütiger Himmel!«


  »Der Himmel hilft dir nicht, Sagischvar!«, zischte Rastafan. Dann sah er Saric an. »Du hast es auch gewusst, nicht wahr?«


  Saric sah betreten zu Boden.


  »Selbst du hast mich belogen. Und Suthranna, dem ich vertraute. Wisst ihr eigentlich, wie das schmerzt? Als würdet ihr mir alle einen Pfahl in den Leib gestoßen haben.«


  Sagischvar strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Er merkte, dass Rastafan sich etwas beruhigt hatte. Er war bereit zu reden und sicher auch begierig nach der Wahrheit. »Darf ich sprechen?«


  »Ja. Was für ein Scheusal habt ihr mit euren Zaubermitteln aus ihm gemacht? Denn eins weiß ich.« Rastafan klopfte sich auf die Brust. »Ich habe ihn getötet. Er ist tot, tot! Tote gehen nicht an Teichen spazieren. Ist Jaryn ein Gespenst? Hat euer Hexenwerk einen wandelnden Toten aus ihm gemacht? Muss ich ihn im Tempel des Balshazu suchen? Oder habt ihr seinen Leichnam nur irgendwo verscharrt?«


  Sagischvar ließ Rastafan reden. Das war die Aufregung, er würde sich beruhigen, sobald er die Wahrheit kannte.


  »Jaryn lebt«, sagte er. »Ihr habt ihn nicht getötet.«


  »Lüge!«, schrie Rastafan. »Ich selbst habe seinen aufgebahrten Leichnam gesehen. Ich habe seine Lippen geküsst, es waren die eines Toten. Drei Tage lag er dort, und jedermann ist an ihm vorübergegangen. Ihr habt seine Leiche weggeschafft. Warum? Wohin?«


  »Jaryn war nur scheintot.« Sagischvar sprach ruhig und leise. »Ihr hattet nur seine Lunge, nicht aber sein Herz durchbohrt. Die Mondpriester können keine Toten zum Leben erwecken, aber sie sind hervorragende Ärzte. Sie haben Jaryn ein Mittel verabreicht, das eine Totenstarre vortäuschte. Lasst Euch von Suthranna die Einzelheiten erklären.«


  Rastafan hörte mit offenem Mund zu. Er musste sich an der Sessellehne festhalten, sonst wäre er zusammengebrochen. »Jaryn lebt?«, hauchte er. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet. Eine Weile stand er da, gestützt auf die Lehne, unbeweglich wie eine gekrümmte Weide. Niemand wagte, die Stille zu durchbrechen, die nach seinen Worten entstanden war. Seine Augen bewegten sich, lösten sich von jenem fernen Punkt, auf den sie gerichtet waren, und irrten über Saric und Sagischvar hinweg. »Ich habe ihn nicht getötet?«


  »Nein.«


  Sein Blick wurde klarer, seine starren Gesichtszüge entspannten sich. »Das heißt, ich habe wirklich Jaryn am Teich gesehen?«


  »Ja, er war bei Anamarna«, sagte Saric.


  Rastafan taumelte zurück, als habe er einen Schlag erhalten. »Dann hat er mich– oh ihr Götter, dann hat er mich verbunden, dann war es doch sein Hemd. Er war bei mir, und er ist vor mir geflohen.«


  Sagischvar und Saric wussten nicht, wovon Rastafan sprach, aber es war ersichtlich, dass er langsam wieder zu sich selbst fand. Das Schlimmste schien vorüber zu sein.


  Rastafan wurde sich langsam wieder seiner Umgebung bewusst. Er war erschüttert, aber nicht besänftigt. »Wer hat davon gewusst? Ich will alle Namen!«


  »Später. Lasst Euch zuvor erklären…«


  »…weshalb alle mich hintergangen haben?«


  Sagischvar nickte. »Hintergangen zum Wohle Jawendors. Hintergangen auch zum Wohle Jaryns. Wenn Ihr darüber nachdenkt, kommt Ihr selbst darauf, weshalb wir Euch verschweigen mussten, dass Jaryn lebt.«


  Rastafan keuchte. »Ihr glaubt, ich hätte ihn noch einmal getötet?«


  »Nein. Aber es war für alle Beteiligten besser so. Stellt Euch vor, was für einen Aufruhr es gegeben hätte, wenn Jaryn wieder aufgetaucht wäre. Ganz Margan hätte geglaubt, betrogen worden zu sein. Und zwei Prinzen darf es nun einmal nicht geben.«


  »Aber mich habt ihr in dem Glauben gelassen, ich hätte ihn getötet. Wisst ihr, was ihr mir damit angetan habt?«


  »Großen Schmerz, das wissen wir. Aber erinnert Euch, dass es Euer Entschluss gewesen ist, die Königswürde einzufordern. Für die Macht wart Ihr bereit, Jaryn zu töten, und es ist nicht Euer Verdienst, dass er noch lebt. Euren Kummer habt Ihr verdient. Nehmt ihn als Buße an.«


  Rastafan verstummte und sank langsam in die Knie. Nach einer Weile ergriff er Sagischvars Hand: »Ihr habt recht. Es tut mir leid, wie ich mich vorhin aufgeführt habe. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen. Aber sagt mir, wo Jaryn ist, ich bitte Euch.«


  Bewegt entzog Sagischvar ihm die Hand. »Das darf ich nicht. Ihr und Jaryn müsst auf immer getrennte Wege gehen. Seid doch vernünftig, sonst geht das ganze Verhängnis wieder vorn los.«


  »Ja, das sehe ich ein. Ich beuge mich diesem Schicksal. Aber ich möchte ihn nur noch einmal sehen, ein letztes Mal umarmen. Dann mag er auf immer gehen.«


  »Möglich, dass dieser Zeitpunkt einmal kommen wird, aber den bestimmt ein anderer. Ich bin dazu nicht berufen.«


  »Wer dann?«


  »Nun, Jaryn selbst. Er floh vor Euch, das ist Antwort genug.«


  Rastafan zögerte, dann erhob er sich ruckartig, als sei er sich seiner demütigen Haltung plötzlich bewusst geworden. Von seiner Niedergeschlagenheit war nichts mehr zu spüren. Er drückte Sagischvar die Hand. »Ich danke Euch. Mir wurde eine große Last von den Schultern genommen. Jetzt wird alles leichter. Ja, Sagischvar, ich werde warten.«
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  Gaidaron war wieder da! Nicht, dass er vorher abwesend gewesen wäre. Er hatte den Mondtempel kaum verlassen. Aber wer ihm zufällig begegnet war, hatte den Eindruck eines Schattens von ihm gewonnen. Dieser Schatten war nun verschwunden. Dafür zeigte sich Gaidaron wieder in seiner ganzen Würde, die einem Fenraond zukam: in altvertrautem Hochmut und gepflegtem Äußeren, das er mit kostbaren Gewändern unterstrich. Sie waren mit echten Silberfäden bestickt, was sich nur die Wohlhabendsten unter den Priestern leisten konnten.


  Zu dieser Wandlung hatten zwei Ereignisse beigetragen. An dem Ersten war er selbst beteiligt gewesen. Er hatte bei zwölf Zylonen einen mächtigen Dämon ausgetrieben, der diese zum Selbstmord hatte verführen wollen. Außer einer gelungenen Demonstration seiner Fähigkeiten war er in den Genuss eines deftigen Abenteuers gekommen, von dessen Erinnerung er noch Tage später zehrte. Hinzu kam, dass Suthranna ihn wegen seines Erfolgs gelobt hatte, was schon lange nicht mehr vorgekommen war.


  Aber seine ganze Aufmerksamkeit galt seit Kurzem einem Vorfall, der hinter vorgehaltener Hand im Mondtempel die Runde machte: König Rastafan sei wutentbrannt in die Räume Sagischvars eingedrungen und habe diesen bedroht. Keiner wusste Genaues, und niemand wagte, sich näher zu äußern. Mutmaßungen waberten wie dünne Nebel durch die Räume, und Gaidaron hätte ihnen keine Bedeutung beigemessen, wäre dabei nicht der Name Jaryn gefallen. Das hatte ihn hellhörig gemacht. In Gaidaron hakte sich ein vager Verdacht fest. Nichts Greifbares, eine Ahnung nur, als hätte ein flüchtiger Duft ihn gestreift. Aufgeblasene Gerüchte interessierten ihn nicht, aber jedes Gerücht barg einen wahren Kern. Und ein Gefühl sagte ihm, es sei lohnend, sich über diesen Kern Gedanken zu machen.


  Was war das für ein Spiel, in dem Jaryn damals die Hauptfigur gewesen war? Und hatte Sagischvar seine Finger in diesem Spiel? Gaidaron überlegte und ließ die Erinnerungen im Geist noch einmal ablaufen: Ein Prinz war gefunden. Es handelte sich um den Sonnenpriester Jaryn. Dann gab es plötzlich einen zweiten Prinzen: Rastafan, einen Räuber aus den Rabenhügeln. Für die Priester eine böse Überraschung. Und da war auch noch das Gesetz, dass es nur einen Prinzen geben darf. Es kam zum tödlichen Zweikampf. Nein, verbesserte sich Gaidaron in Gedanken, Jaryn hat sich Rastafan geopfert. Ein heiliger, unberührbarer Sonnenpriester wurde abgeschlachtet. Sagischvar und Suthranna hatten sich davon nie erholt. Und Rastafan auch nicht, das war vielen bekannt.


  Soweit die Vergangenheit. Und nun der Vorfall neulich im Sonnentempel: Was hatte Rastafan so gegen Sagischvar aufgebracht? Er musste etwas erfahren haben, was neu für ihn war und so ungeheuerlich, dass er den Erleuchteten in seinen Privatgemächern bedrohte. Dabei schien es um Jaryn zu gehen.


  Sagischvar, so überlegte Gaidaron weiter, hätte alles getan, um Jaryn vor dem Tod zu retten, und Suthranna ebenfalls, denn obwohl er dem Mondtempel vorstand, steckte er mit dem Alten unter einer Decke. Damals waren die beiden Priester machtlos gewesen. Aber waren sie es wirklich? Hatten sie tatsächlich zugelassen und zugesehen, wie Rastafan ihren Schützling Jaryn tötete? Damals hatte Gaidaron nicht daran gezweifelt. Schließlich hatte er den Vorgang mit eigenen Augen beobachtet. Doch plötzlich beschlich ihn Argwohn. Zuviel hatte für alle auf dem Spiel gestanden, und er kannte die Priester, wusste um ihre geheime Macht. Hatten sie damals das wahnwitzige Schauspiel »Der Tod des Prinzen Jaryn« aufgeführt? Hatten sie womöglich alle getäuscht? Gaidaron wagte kaum, das Unmögliche zu denken: War Jaryn noch am Leben?


  Gaidaron, mit Intrigen bestens vertraut, verwarf diese Möglichkeit nicht sofort als Unsinn. Zwar konnte er sich nicht erklären, wie man es hätte durchführen können, aber für ausgeschlossen hielt er es nicht. Wenn das, was er sich zusammenreimte, stimmte, dann wäre das der dreisteste Betrug, von dem er je gehört hatte. Und der Gelungenste. Je länger er darüber nachdachte, desto heißer stieg ihm vor Aufregung das Blut in die Wangen. Ihm fielen immer mehr Merkwürdigkeiten auf, die zu der Geschichte passten. So war Caelian zum gleichen Zeitpunkt verschwunden wie Jaryn. Auch nur ein Zufall? Und Rastafan? Was wusste er? Hatte er sich an dem Spiel beteiligt? Sein Kummer nach Jaryns Tod schien echt gewesen zu sein, aber wäre eine Täuschung, ohne ihn einzuweihen, überhaupt möglich gewesen?


  Womit hatte Sagischvar plötzlich Rastafans Zorn heraufbeschworen? Hatte es damals wegen Jaryn eine Vereinbarung gegeben, die Sagischvar nun nicht mehr einhalten wollte? Wer konnte noch von der Sache wissen? Saric! Der Novize, der jetzt das Amt des Sekretärs bei Rastafan innehatte. Wenn es um Jaryn ein Geheimnis gab, dann wusste er davon, denn zuvor war er dessen Leibdiener gewesen. Aber an Saric kam Gaidaron nicht heran. Er musste anderweitig herausbekommen, ob seine Überlegungen stichhaltig waren.


  Gaidaron war von seiner neuen Idee geradezu besessen. Wenn Jaryn lebte und Rastafan ihn damals nur zum Schein verletzt hatte, dann hatte er die Götter und Margan, ja ganz Jawendor betrogen. Dann hatte er ihn in der Hand. Und diese Vorstellung allein genügte ihm, um bester Laune zu sein. Nur musste er erst den Beweis dafür antreten. Dass er so einen Verdacht überhaupt hegte, durfte allerdings niemand wissen. Deshalb konnte er auch keinen seiner Spürhunde ausschicken, um keine Gerüchte aufkommen zu lassen. Ihm musste etwas anderes einfallen.


  Worauf er schließlich kam, war einfach und genial. Damit konnte er auch einen anderen, längst geplanten Streich in die Tat umsetzen. Sein Gelingen würde beweisen, dass Jaryn lebte, und außerdem seiner Rache dienen. Er stieß ein tonloses Gelächter aus.
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  Seit dem Vorfall im Sonnentempel nahm Rastafans Umgebung einen sonderbaren Wandel in seinem Wesen wahr. Er war aufgeräumt, scherzte mit der Dienerschaft, schockierte die Höflinge mehr als gewöhnlich mit unpassenden Bemerkungen und ließ sich seine gute Laune durch nichts verderben. Sein Freund Tasman allerdings hätte gesagt, so sei Rastafan früher immer gewesen.


  Auf viele machte er den Eindruck, als sei er nach langem Schlaf erwacht. Und so verhielt es sich tatsächlich. Jeden Morgen, wenn Rastafan die Augen aufschlug, war sein erster Gedanke: Jaryn lebt. Ich habe ihn nicht getötet. Das gab ihm so viel Schwung, dass er am liebsten alle Probleme mit einer Handbewegung aus der Welt geschafft hätte.


  Tatkräftig packte er unerledigte, aber dringende Sachen an, sodass Saric ihn mehr als einmal in seinem Eifer dämpfen musste. Er ersetzte Achhardin und andere Würdenträger durch Männer aus Margan, die bei Audienzen einen guten Eindruck auf ihn gemacht hatten oder die ihm von Orchan empfohlen worden waren. Ihn selbst ernannte er zum Schatzmeister und gab ihm Kardun als Kammerdiener zur Seite. Dieser hatte zuvor König Doron gedient und war noch etwas blasierter als Rastafans Frantes, soweit da eine Steigerung möglich war. Die beiden Diener gingen in der Öffentlichkeit sehr steif miteinander um, als könnten sie sich nicht ausstehen. In Wahrheit hielten sie zusammen und ließen nichts auf ihre jeweiligen Herren kommen. Als Kammerdiener waren sie Gold wert und hatten bisher nur die falschen Gebieter gehabt.


  Natürlich hatte Rastafan Caschu nicht vergessen. Die Provinz, die Jaryn so am Herzen gelegen hatte und deretwegen einige hohe Würdenträger nun im Jammerturm saßen. Er schickte Orchan hin, damit dieser vor Ort die Sachverhalte erkundete, um eine Wahl des Statthalters durch die Bewohner zu ermöglichen. Der kleine, schlitzohrige Kaufmann hatte dazu seine eigene Meinung, aber er hütete sich, sie auszusprechen. Dennoch empfand er es als eine große Ehre, Rastafan dienen zu dürfen, und machte sich mit einigen Helfern sofort auf den Weg.


  Rastafan hätte nie für möglich gehalten, dass Regieren in erster Linie darin bestand, haufenweise Pergamente zu beschreiben oder aber auf Erhaltene schreibend zu antworten. Saric allein war damit bald überfordert. Er kümmerte sich nur noch um die streng vertraulichen Sachen. Für die übrigen Arbeiten musste Rastafan auf die gewöhnlichen Hofschreiber zurückgreifen, die allesamt Mondpriester waren, allerdings niederen Ranges. Rastafan hatte nicht viel mit ihnen zu tun, die Verbindung hielt Saric. Da gab es die üblichen Reibereien, wie sie zwischen Sonnen- und Mondpriestern üblich waren, aber die Schreiber waren zuverlässig und sorgfältig in ihrer Arbeit. Rastafan hatte keine Schwierigkeiten mit ihnen.


  Heute war ein privates Schreiben für ihn dabei. Er war ein bisschen aufgeregt, denn es stammte von Lacunar. Endlich ließ dieser etwas von sich hören. Eigentlich hatte Rastafan seinen Besuch erwartet. Lacunars Brief war von einem Schreiber aufgesetzt worden. Auch in seinem Land übernahmen das meistens die Priester, die sich mit ihrer Kunst gern hohen Herren andienten. Rastafan konnte mittlerweile recht gut lesen. Er war mit sich selbst zufrieden, dass er darauf bestanden hatte, es zu lernen.


  Mein lieber Neffe Rastafan,

  ich grüße dich von Fürst zu Fürst. Wer hätte gedacht, dass du einmal über Jawendor herrschen würdest! Ich wünsche dir Kraft und Weisheit für dein Herrscheramt. Selbstverständlich werde ich fortan Jawendors Grenzen achten. Gern wäre ich deiner Einladung gefolgt und hätte mit dir über alles geredet. Mir ist manches zu Ohren gekommen, aber ich hätte es gern aus deinem Munde erfahren. Doch mir bleibt keine Zeit, und so muss mein Brief dir meine Anwesenheit ersetzen. Ich liege mit einer mächtigen Sippe im Streit, mit einem Kerl namens Radomas, und ich nehme an, es wird zum Kampf kommen. Deshalb kann ich nicht fort. Ich fürchte dieses Großmaul Radomas nicht, und ich werde ihn auf seinen Platz verweisen. Aber eigentlich ist dieser Kampf nebensächlich. Von meinem Spitzel bei Radomas’ Leuten habe ich großartige Neuigkeiten erfahren. Wenn alles gut geht, werde ich bald der reichste Fürst im Umkreis sein. Mehr will ich dir in einem Brief nicht verraten. Wenn ich den Schatz habe, erfährst du mehr.

  

  In Liebe und Freundschaft, dein Onkel

  Yarian, Lacunar von Achlad.


  Frieden an Achlads Grenzen! Das war eine gute Nachricht. Rastafan freute sich für seinen Onkel, dass er offensichtlich einen fetten Raubzug plante, aber diesmal nicht in Jawendor. Er war seinem früheren Leben noch nicht so entfremdet, dass er nicht mitgefiebert hätte. Gern hätte er Pläne mit ihm ausgearbeitet und die Lage ausgekundschaftet, aber das war vorbei.


  Schon wollte er Saric bitten, einen Antwortbrief zu schreiben, als er innehielt. Ihm war etwas durch den Kopf gegangen, was es erforderlich machte, den Brief selbst zu verfassen. Auch durfte er ihn nicht über den Mondtempel versenden. Er würde einen seiner Berglöwen schicken. Der sollte geradewegs zu Lacunar gehen und ihm den Brief aushändigen. Rastafan griff zur Feder und schrieb:


  Onkel,

  ich freue mich, dass du wohlauf bist und bald Herr eines großen Schatzes sein wirst. Ich bin sicher, das Vorhaben wird dir gelingen. Ich hätte dich gern hier in Margan gehabt, aber so etwas geht vor, das verstehe ich. Es wird sich irgendwann eine andere Gelegenheit ergeben, miteinander zu reden. Dann sprechen wir ausführlich über alles, was passiert ist. Ich hörte, Caelian sei in Achlad. Sicher wird er dich besuchen. Vielleicht ist auch sein Freund Jaryn bei ihm? Ich weiß nicht, was dir alles zu Ohren gekommen ist, aber solltest du das Gerücht vernommen haben, Prinz Jaryn sei tot, so glaube es nicht. Er lebt. Und wenn er Caelian begleitet oder du Kenntnis von seinem Aufenthalt erlangst, so bitte ich dich, mich sofort durch einen vertrauenswürdigen Boten zu benachrichtigen. Es ist wirklich dringend. Aber bewahre Stillschweigen gegen jedermann.

  

  Dein Neffe

  Rastafan, König von Jawendor.


  Stolz auf seine Leistung und zufrieden mit sich selbst, siegelte Rastafan das Schreiben. Später wollte er es Tasman bringen. Er konnte nicht warten, obwohl er es Sagischvar versprochen hatte. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er weiterlebte, als sei nichts geschehen. Aber er musste vorsichtig sein. Sprach sich erst einmal herum, dass Jaryn noch lebte, würde das nicht nur einen ungeheuren Tumult verursachen, man würde ihn auch zu einem weiteren Zweikampf zwingen. Über derart unangenehme Dinge wollte er sich noch nicht den Kopf zerbrechen.


  Er war in so aufgeräumter Stimmung, dass er beschloss, Ganidis zu sich zu rufen. Der Bursche war genügsam und wusste, was von ihm erwartet wurde. Nur mit seiner ständigen Bitte, Rastafan möge ihn doch zum Türsteher machen, fiel er ihm lästig. Rastafan konnte dem jungen Mann, der über keinerlei Kampferfahrung verfügte, so einen wichtigen Posten nicht anvertrauen, aber er hatte bereits mit Tasman gesprochen, ob er ihm die nötigen Kenntnisse beibringen könne, was dieser zugesagt hatte. Vielleicht überraschte er Ganidis heute mit dieser erfreulichen Nachricht.


  Bevor er dazu kam, trat Saric aus dem Nebenraum ein, den Rastafan ihm als Arbeitszimmer hatte einrichten lassen. Für heute hatte er seine Arbeit getan. Er war auf dem Weg in den Sonnentempel, fragte aber, ob Rastafan ihn noch benötige.


  Rastafan, der in Gedanken bereits bei Ganidis’ wohlgerundeten Hinterbacken weilte, schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, geh nur.«


  Als Saric bereits an der Tür war, blieb er stehen und griff in seine Rocktasche. Er zog eine winzige Pergamentrolle hervor, die flüchtig mit einer Schnur zusammengebunden war. »Beinahe hätte ich es vergessen. Das hier hat mir heute Morgen jemand für Euch mitgegeben. Es sei sehr wichtig.«


  »Seit wann entfallen dir wichtige Sachen?«, stichelte Rastafan und streckte die Hand nach der Rolle aus.


  »Es kommt ziemlich oft vor, dass Bittsteller an mich herantreten, und alle behaupten, es sei wichtig.«


  Rastafan knurrte etwas vor sich hin und entrollte das Pergament, das kaum größer war als seine Handfläche. »Was es auch sei, heute Abend…« Er stutzte, als er die drei Zeilen überflog, dann wurde er abwechselnd blass und rot. Er vermochte die Augen nicht von der Nachricht abzuwenden und musste sie wieder und wieder lesen:


  Ich muss dich sehen. Komm zum Balshazutempel, wenn der Mond dunkel ist. Aber komm allein, sonst lasse ich mich nicht blicken.

  

  J.


  Saric merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. »Eine schlechte Nachricht?«, fragte er.


  Wortlos reichte Rastafan ihm den Pergamentfetzen. »Was sagst du dazu? Ist das seine Schrift?«


  Saric starrte auf das Pergament. »Ein ›J‹. Ihr meint, es kommt von Jaryn?«


  »Von wem sonst?«


  Saric zuckte zusammen. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache. War es Jaryn oder nicht? So oder so, es würde Schwierigkeiten geben. »Es sieht seiner Schrift ähnlich. Wartet, ich will sie mit seinen Aufzeichnungen vergleichen.«


  Saric nahm aus Jaryns Nachlass einen Bogen und beugte sich darüber. »Ja«, meinte er zögernd, »es scheint Jaryns Handschrift zu sein.«


  »Der Mond!«, stieß Rastafan hastig hervor. »Wann ist er dunkel?«


  Saric war über die Bewegungen des Himmels stets gut unterrichtet. »Morgen«, erwiderte er. »Morgen Nacht wird er nicht zu sehen sein.«


  »Morgen schon.« Rastafans Züge hatten einen abwesenden Ausdruck angenommen, so als schaue er auf ein Bild, das nur er sah.


  »Herr«, versuchte Saric ihn zu warnen, »Ihr werdet doch nicht hingehen? Das sieht mir nach einer Falle aus.«


  Rastafan wandte sich ihm abrupt zu; offensichtlich verärgert, dass ihm jemand dieses Treffen ausreden wollte. »Eine Falle?«, wunderte er sich. »Von wem sollte die sein? Wer weiß denn von Jaryn, außer Sagischvar, Suthranna und dir? Oder hat einer von euch geplaudert?«


  Saric erschrak und machte eine abwehrende Handbewegung. »Bei Zarad, nein! Das schwöre ich.«


  Rastafan nickte. »Das habe ich auch nicht erwartet, also wer sollte mir diese Nachricht geschickt haben?«


  Saric zögerte keinen Moment. »Gaidaron. Er ist gut im Fälschen von Schriften.«


  »Und woher weiß er von Jaryn?«


  »Es könnte etwas durchgedrungen sein. Vergesst nicht Euren Auftritt im Sonnentempel!«


  Rastafan dachte nach. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wenn du recht hättest, wäre das eine Katastrophe. Aber wir wissen es nicht.« Er sah Saric an. »Um es herauszufinden, muss ich hingehen.«


  »Allein?«


  »Glaubst du, ich fürchte Gaidaron, wenn ich mit ihm allein bin? Aber ich fürchte seine Intrigen, denn es ist schwer, gegen Heimlichkeiten und Verrat zu kämpfen.«


  »Er könnte Meuchelmörder gedungen haben.«


  »Was hätte er von meinem Tod? Er kann nicht König werden. Und jedermann würde ihn des Mordes verdächtigen. Ich traue ihm jede Tücke zu, aber er hat momentan keine Veranlassung, gegen mich zu arbeiten. Seine Anhänger sitzen im Jammerturm. Das wird ihm in die Knochen gefahren sein. Außerdem ist er mir…« Rastafan winkte ab. »Lassen wir das. Ich muss hingehen. Wenn es wirklich Jaryn ist, könnte ich mir nicht verzeihen, auf seine Nachricht nicht reagiert zu haben.«


  Saric seufzte. »Ich kann Euch nicht davon abhalten.«


  »Nein. Fürchte nichts für mich. Ich bin nicht Doron, der sich ohne Leibgarde nicht aus dem Haus getraut hat.« Er klopfte Saric beruhigend auf die Wange. »Und nun darfst du gehen.«


  Rastafan war nicht einfältig. Natürlich erwog er, dass die Nachricht eine Falle sein könnte. Aber nichts hätte ihn davon abhalten können, zum Balshazutempel zu gehen, hätten dort auch hundert Meuchelmörder auf ihn gewartet! Die Möglichkeit, dass es doch Jaryn sein könnte, der dort in der Dunkelheit auf ihn wartete, wog schwerer. Ganidis war aus seinem Kopf verschwunden. Eine halb süße, halb peinigende Unruhe hatte ihn gepackt. Immer wieder nahm er das Pergament zur Hand und las die Zeilen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass sie von Jaryn stammten. Warum hätte Gaidaron ausgerechnet jetzt etwas gegen ihn aushecken sollen? Nein, Jaryn hatte ihn im Wassergraben gefunden und war geflohen, aber nicht, weil er ihm entrinnen wollte. Die Überraschung hatte ihn fortgetrieben, und nun, da er sein Geheimnis gelüftet sah, gab es keinen Grund mehr, sich vor ihm zu verbergen. Jaryns Liebe war nicht mit dem Zweikampf gestorben, so wie auch seine– Rastafans– Liebe zu Jaryn nie aufgehört hatte. Machtgelüste hatten sie zeitweilig verdunkelt, doch niemals ausgelöscht.
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  Auf den Stufen des Morphortempels hockte ein Mann in einem schmutzigen, geflickten Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Als er Schritte hörte, hob er den Kopf und brachte ein ungewaschenes Gesicht zum Vorschein. Sobald er den vornehmen Mondpriester erblickte, der sich dem Tempel näherte, streckte er seine Hand aus, die vor Dreck starrte. Er sagte kein Wort. Die geöffnete Hand war beredt genug. Die meisten ließen schnell etwas hineinfallen, um seinem Gestank zu entgehen. Doch der Mondpriester achtete nicht auf die fordernde Geste. »Ich will zu Tiyamanai, ist er da?«


  Der Zylone zog die Hand wieder zurück. »Er ist drin.«


  Gaidaron ging an ihm vorbei auf die Tür zu und stieß sie auf. Tagsüber war sie nicht verschlossen. Tiyamanai war damit beschäftigt, die Statue des Morphor mit einem feuchten Tuch abzureiben. Seltsam, ging es Gaidaron flüchtig durch den Kopf. Sie selbst lieben den Schmutz, aber Morphor wird geputzt. Kein Sonnenpriester hätte mehr Glanz auf den polierten Stein zaubern können.


  Als die Tür sich öffnete, wandte sich Tiyamanai ihm zu. Er erkannte ihn sogleich und lächelte erfreut. »Ihr seid es? Was für eine Ehre.« Er steckte das Tuch in seinen Gürtel und ging auf Gaidaron zu. In respektvollem Abstand blieb er vor ihm stehen. »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


  Gaidaron antwortete nicht sofort. Er sah sich in dem Raum um. Sein Blick fiel auf die drei Türen. Dann richtete er ihn auf Tiyamanai, den Mann, den er bereits genossen hatte. Doch er gedachte, bald an einer süßeren Frucht zu naschen. »Ich wollte mich erkundigen, ob der Dämon vielleicht zurückgekehrt ist?«


  »Oh nein. Die zwölf Männer sind wohlauf und denken nicht einmal mehr an Selbstmord. Eure Bemühungen waren ein voller Erfolg. Ihr seid ein mächtiger Dämonenbeschwörer.«


  »Ich hörte, der Dämon habe sich auch Eures Leibes bemächtigt?«


  Tiyamanai senkte beschämt den Blick. »Ihr wisst es wohl, ich habe mich ihm als Opfer dargeboten, und er hat es angenommen.«


  »Du bist ein tapferer Mann, Tiyamanai. Sicher war es eine Marter, von einem Dämon so hergenommen zu werden. Nicht nur das Geschehen selbst muss grauenvoll gewesen sein, ich denke da auch an die entsetzliche Schande, die mit einer solchen Gewalttat einhergeht. Das habt Ihr alles auf Euch genommen, um Eure Brüder zu befreien.«


  »Nun…« Tiyamanai errötete heftig, soweit das unter seiner Schmutzkruste zu erkennen war. »Es war so wie Ihr– also, wenn ich aufrichtig sein soll, nicht gar so schlimm, wie ich erwartet hatte.«


  »Dafür musstet Ihr Euch wohl ausgiebig geißeln?«


  »Ja– das heißt, ich bin noch nicht dazu gekommen. Aber die Sünde drückt mich jeden Tag schwerer, und ich werde mich bald von ihr durch schmerzhafte Hiebe befreien müssen.«


  Jaja, du Heuchler, dachte Gaidaron. Dir hat es so gut gefallen, dass du dir noch weitere zehn Dämonen gewünscht hättest. Vielleicht werde ich dir deinen Wunsch bei Gelegenheit erfüllen, aber nicht heute. »Nun, hier kann und will ich nicht Euer Richter sein. Diesmal bin ich mit einer Bitte zu Euch gekommen.«


  »Ich wäre beglückt, sie Euch erfüllen zu dürfen.«


  »Es ist eine etwas peinliche und heikle Sache; sie muss unter uns bleiben.«


  »Was in diesem Tempel geschieht, dringt niemals nach außen, seien es Worte oder Taten.«


  »Das höre ich gern. Es handelt sich um einen sehr guten Freund von mir. Er ist ein lieber Kerl, kerngesund und meistens fröhlich. Aber dann…« Gaidaron seufzte tief. »Dann kommen diese schweren Tage über ihn, an denen er sich über nichts freut. Nichts kann ihn aufheitern, er hasst sein Leben und sich selbst.«


  Tiyamanai nickte mitfühlend. »Das ist uns nicht fremd.«


  »Du kannst dir vorstellen, dass ich mir große Sorgen um ihn mache. Aber ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Natürlich habe ich versucht, seinen Dämon auszutreiben, aber er fuhr nicht aus. Ich war ratlos. Heute weiß ich, weshalb es mir nicht gelungen ist. Ich habe den falschen Dämon beschworen, den falschen Namen angerufen. Warum? Weil ich den wahren Grund seiner Kümmernis nicht kannte. Er hat ihn mir aus Scham verschwiegen. Dann bin ich euch begegnet, und plötzlich ahnte ich, was meinen Freund quält. Ich sagte es ihm auf den Kopf zu, und er gestand, dass er dem gleichen Geschlecht zugeneigt sei und darüber fast den Verstand verliere, weil er seinen Begierden immer wieder in Freudenhäusern nachgebe.«


  »Oh, ich verstehe. Euer Freund ist bei uns herzlich willkommen. Sicher will er jetzt Zylone werden?«


  Gaidaron räusperte sich. »Das nicht. Er bekleidet ein höheres Amt und hat eine große Familie zu ernähren. Niemand außer mir weiß um seine Fehltritte, die seiner bedauerlichen Neigung geschuldet sind. Niemand ahnt seine seelischen Qualen, wenn er nach der verwerflichen Tat aus dem Freudenhaus kommt. Er schließt sich dann in sein Zimmer ein und weiß nicht ein noch aus, vor lauter Gewissensbissen.«


  Tiyamanais Miene zeigte eine gewisse Verunsicherung, und Gaidaron fürchtete schon, dass er mit seiner Schilderung übertrieben habe. Doch Tiyamanai wollte nur sein großes Verständnis für die Last dieses Mannes ausdrücken. Er wies mit der Hand auf eine der Türen und hatte schon den Mund zu einer Antwort geöffnet, als Gaidaron fortfuhr: »Ich erinnerte mich an eure Bußkammer. Sie existiert doch noch?«


  »Aber ja.«


  »Und dieser– äh– Stuhl?«


  »Das Bußgerüst, es steht noch da und wartet auf die Bußfertigen. Ihr möchtet…?«


  »Ja, ich möchte Euch fragen, ob mein Freund diesen Ort zur Linderung seiner lasterhaften Gedanken nutzen darf?«


  »Er steht ihm zur Verfügung. Allerdings muss er über dieses Ritual außerhalb unseres Tempels Stillschweigen bewahren.«


  »Dafür verbürge ich mich.«


  »Und wer soll ihn strafen?«


  »Ich werde wieder den Dämon herbeirufen. Jetzt kenne ich seinen wahren Namen. Für den Ablauf werde ich Euch abermals genaue Anweisungen erteilen, die Ihr gewissenhaft befolgen müsst. Da mein Freund ein starker und hitzköpfiger Mann ist, werde ich ihm ein Beruhigungsmittel geben, damit Ihr und Eure Leute ihn leichter an das Bußgerüst fesseln können. Auch müsst ihr die Fesseln so anlegen, dass er sich nicht selbst befreien kann.«


  »Das ist nicht üblich.«


  »Ich weiß. Ich habe alles schon mit meinem Freund besprochen, und er ist einverstanden. Aber in letzter Sekunde könnte er es bereuen und fliehen wollen. Dann wäre alle Mühe umsonst gewesen. Manchmal muss man zum Wohle eines anderen sanften Druck ausüben. Er wird schnell merken, wie wohltuend eine kräftige Buße sich auf sein Gemüt auswirkt. Natürlich sind auch Eure Brüder dazu aufgerufen, an dieser mitzuarbeiten. Nur dürfen es nicht mehr als sieben sein, denn das ist die heilige Zahl der Dämonen.«


  »Ich werde wohl sieben von ihnen dazu bewegen können. Und was geschieht danach?«


  »Wenn alles so abläuft wie vorgesehen, dann hoffe ich, wird ein weiterer Besuch bei euch nicht nötig sein. Die achtfache Behandlung wird ihn wohl von seiner Veranlagung heilen.«


  »Acht?«, fragte Tiyamanai leicht irritiert.


  »Hast du den Dämon vergessen?«


  Tiyamanai nickte. »Alles steht zu Eurer Verfügung. Wann wird Euer Freund kommen?«


  »Heute Nacht, wenn der Mond dunkel ist.«
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  Rastafan hatte einige Zeit überlegt, ob er den Brief an Lacunar abschicken sollte. Wenn Jaryn in Margan war, dann war das Schreiben überflüssig. Eben diese Ungewissheit machte ihm den ganzen Tag über zu schaffen. Am Ende dachte er, es schade nichts, wenn Lacunar nach Jaryn Ausschau hielte. Er würde auf alle Fälle zum Balshazutempel gehen, und sei es nur, um zu erfahren, wer hinter der Sache steckte.


  Ausgerechnet an diesem Tag, als ihm ununterbrochen die Zeilen durch den Kopf gingen und er hin und her überlegte, wie er sich verhalten sollte, suchte ihn eine Abordnung der Sonnenpriester auf. Voran Annakim, der Oberaufseher mit empörter Miene, in seinem Tross zwei Männer, die auf Rastafan den Eindruck machten, als seien sie gegen ihren Willen aus ihren Gräbern gezerrt worden, so leer und starr waren ihre Gesichter. Rastafan hatte wenig Lust, sie zu empfangen, aber mit den Tempeln durfte er sich nicht anlegen. Er nahm an, dass Annakim in eigener Sache kam und Sagischvar nichts davon wusste, denn von diesem war er freundschaftlich geschieden.


  Er schaffte ein mühsames Lächeln, aber es wurde nicht erwidert. Kurz erwog er, ob er Saric dazurufen sollte, der sich nebenan in seinem Arbeitszimmer aufhielt, doch da polterte Annakim schon los: »Ich habe gehört, Ihr wollt Euch in Dinge des Tempels einmischen, die Euch nichts angehen, König Rastafan. Die Sonnenpriester sind und bleiben unantastbar. Sie sind heilig und dürfen nicht von gewöhnlichen Leuten berührt werden, es sei denn, sie erlauben es.«


  Rastafan stöhnte innerlich. »Das ist mir bekannt. Jedoch halte ich diesen Brauch für überholt. Vor allem die strengen Strafen, die auf versehentlicher Berührung stehen, sind völlig absurd.«


  »Ihr dürft darüber denken, wie Ihr wollt, es ist nicht Eure Angelegenheit. In spirituellen Dingen sind die Tempel unabhängig.«


  Rastafan musterte Annakim verächtlich, der sich vor ihm aufführte wie ein wütender Gockel. »Euch dürfte bekannt sein, dass ich angetreten bin, einiges in Margan zu ändern«, erwiderte er kühl. »Dazu gehört es auch, unsinnige Bräuche abzuschaffen, wenn sie die Bevölkerung belasten. Ich habe allerdings viel zu tun und diese Angelegenheit einstweilen aufgeschoben. Doch glaubt nicht, ich würde sie vergessen. Also geht nach Hause.«


  Annakim streckte den Arm gegen Rastafan aus, als wolle er ihn verfluchen. »Ihr begreift nicht«, keifte er, »was der Sonnentempel für Margan bedeutet. Ihr seid ein gottloser Mensch. Das beweist schon, dass Ihr unseren Mitbruder Jaryn abgeschlachtet habt wie ein Stück Vieh.«


  »Hinaus!«, flüsterte Rastafan heiser. »Sonst vergesse ich mich und ihm werden drei weitere Mitbrüder folgen.«


  Annakim riss entsetzt die Augen auf, während seine Begleiter stöhnende Laute von sich gaben. So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen, auch kein König. Doron hatte dem Sonnentempel stets jene Ehrfurcht gezollt, die ihm gebührte. »Ja, wir gehen«, erwiderte er mit verhaltenem Zorn. »Aber Achay wird Eure Drohung gegenüber seinen Dienern nicht ungestraft lassen.«


  Kaum waren sie fort, ließ sich Rastafan missmutig in einen Sessel fallen. Saric öffnete die Tür einen Spalt und schaute heraus. Rastafan winkte ihn gereizt fort. »Ich will nichts hören.« Saric schloss die Tür leise wieder. Doch Rastafan blieb nicht viel Zeit zum Durchatmen. Frantes meldete, dass Orchan ihn sprechen wolle.


  »Nicht jetzt«, brummte Rastafan.


  »Er ist aus Caschu zurück«, meldete Frantes näselnd.


  »Das glaube ich gern, denn dort hatte ich ihn hingeschickt. Also gut, er soll hereinkommen.«


  »Er hat schlechte Laune«, raunte Frantes dem Kaufmann zu, als dieser in das Zimmer trat.


  »Sie wird noch schlechter werden, fürchte ich.«


  Frantes schloss die Tür hinter ihm, und Orchan verneigte sich.


  Rastafan betrachtete ihn missvergnügt. »Bringst du gute oder schlechte Nachrichten?«


  »Wie man es nimmt«, erwiderte Orchan diplomatisch und wartete darauf, dass Rastafan ihm einen Platz anbot, aber dieser war mit seinen Gedanken woanders. Auch Orchans lautstarkes Räuspern half da nichts.


  »Ich habe mit vielen Leuten in Caschu gesprochen«, begann Orchan. »Wirklich mit vielen.«


  Rastafans Finger trommelten auf der Sessellehne, und Orchan gab sich einen Ruck. »Was soll ich Euch sagen, Herr. Das mit den Wahlen, wie sich das Prinz Jaryn vorgestellt hatte, das wird wohl nichts.«


  Mit den Wahlen? Rastafan hatte nur »Jaryn« gehört und umklammerte die Lehne, als müsse er sich irgendwo festhalten. Spricht heute jeder nur von Jaryn?, dachte er. Oder bilde ich mir das ein? Er versuchte, seine verstreuten Gedanken zu sammeln. »Die Wahlen sagtest du? Richtig. Weshalb wird das nichts?«


  »Als ich die Leute fragte, wen sie sich als Statthalter vorstellen könnten, erwähnten einige ihre Verwandten oder Nachbarn, manche auch sich selbst. Natürlich, ohne sich die geringsten Gedanken darüber zu machen, wie es um die Fähigkeiten bestellt sei. Die Vernünftigeren meinten, sie seien froh, dass Taymar nicht mehr über sie herrsche, aber irgendjemand müsse es schließlich tun, und das seien immer Hochgeborene aus Margan gewesen.«


  »Immer, soso«, murmelte Rastafan.


  »Zwei Männern bin ich begegnet«, fuhr Orchan fort, »denen hätte ich das Amt zugetraut, aber beide lehnten es ab, weil sie Auseinandersetzungen mit ihren Nachbarn fürchteten. Die Leute sind eher zufrieden mit einem Fremden aus Margan, als einem der Ihren zur Macht zu verhelfen. Wer Bauer war, der soll Bauer bleiben, das ist die verbreitete Meinung. Sie glauben, man dürfe sich nicht über seinen Stand erheben. Sie kennen es nicht anders. Man hat es ihnen jahrhundertelang so erzählt.«


  Rastafan hatte mit wachsender Ratlosigkeit zugehört. Er erinnerte sich daran, dass die wenigen, die ihr Schicksal nicht hingenommen hatten, in die Wälder gegangen waren, um als Gesetzlose zu leben. Die meisten jedoch hatten die für ihn unvorstellbare Auffassung vertreten, sie seien von Geburt an minderwertiger als jene kleine Schicht, die zu den Auserwählten gehörte.


  »Muss ich mir heute nur Stumpfsinn anhören?«, grollte er. »Zuerst die Sonnenpriester, dann die Dummköpfe aus Caschu. Diese Narren verdienen offenbar nichts Besseres als Taymar.«


  Orchan hob zögernd die Hand. »Herr darf ich…«


  »Herr?« Rastafan schien sich langsam wieder auf das Gespräch konzentrieren zu können. »Sagte ich dir nicht, wenn wir unter uns sind, bin ich Rastafan für dich?«


  »Oh.« Orchan errötete. »Ich habe das gewiss nicht vergessen, aber man weiß nie, wie lange so ein Angebot gilt.«


  »Du meinst, eines Königs? Weil Könige von Natur aus launisch und unberechenbar sind? Weil sie heute nicht wissen, was sie gestern gesagt haben?«


  »Herr– ich meine Rastafan, deine Stimmung ist heute nicht die Beste, und da dachte ich…«


  »Stimmt!«, unterbrach ihn Rastafan gereizt. »Ich sehe, ich bin von Schwachköpfen umgeben, das wird wohl der Grund sein. Also sprich! Du hattest einen Einwand?«


  »Du bist zu streng mit den einfachen Leuten. Es sind keine Schwachköpfe, sie sind nur ungebildet.«


  »Ungebildet waren viele meiner Berglöwen auch. Und dennoch ertrugen sie das Joch nicht. Die anderen besitzen Sklavenseelen. Ich habe bei meinen Bemühungen das Gefühl, Wasser in ein Sieb zu schöpfen.«


  »Aus dem Sieb muss ein Topf werden. Aber das braucht Zeit und Geduld.« Orchan senkte den Blick, denn er fand, es gehörte sich für ihn nicht, Rastafan zu belehren. Gleichzeitig erkannte er, dass auch aus ihm selbst noch kein Topf geworden war, wenn er so dachte.


  Vielleicht hatte Rastafan Ähnliches erwogen, jedenfalls lächelte er. »Du hast recht. Das habe ich nun schon viele Male gehört, seit ich den verfluchten Thron Margans bestiegen habe. Hast du neben deinen Ermahnungen auch noch einen brauchbaren Rat für mich, wie es in Caschu weitergehen soll?«


  »Ohne einen Vorschlag im Gepäck hätte ich nicht gewagt, dich zu belästigen. Ich rate dazu, einen mit Verwaltungsaufgaben vertrauten Mann nach Caschu zu schicken. Und wie es der Zufall will, kenne ich jemanden, der geeignet wäre. Es handelt sich um Jagorn, den Bruder Taymars.«


  »Den Bruder? Sind die Mücken verflogen, kommen die Wespen gezogen.«


  »So könnte man denken. Aber Jagorn liegt schon seit Jahren mit seinem Bruder im Streit, weil er mit dessen Art und Weise, Caschu zu regieren, nicht einverstanden war.«


  »So? Und weshalb war er dann nicht bei mir und hat Beschwerde geführt?«


  »Weil er in Drienmor ist und nichts von den Ereignissen hier wusste.«


  »Aber eben jetzt erfuhr er davon?«


  Orchan lächelte. »Natürlich durch mich. Ich kenne ihn von früher und erinnerte mich an ihn. Er ähnelte seinem Bruder kein bisschen. Ich kann ihn wirklich empfehlen.«


  »Du hast mir bis jetzt gute Leute empfohlen. Aber das hättest du schon längst in Angriff nehmen können. Dann hätten wir uns manches erspart.«


  »Ich wollte der Sache mit den Wahlen nicht vorgreifen. Schließlich sind sie eine erfrischende Idee, die ich nicht von vornherein abwürgen wollte. Du hättest vermuten können, ich hegte Vorurteile gegen die Bevölkerung von Caschu. Das tat ich nicht.«


  »Du hast recht. Ich werde mir diesen Jagorn einmal ansehen. Oh, weshalb stehst du eigentlich? Nimm doch Platz. Wie wäre es jetzt mit einem Becher Marfander?«


  ~·~


  »Tasman, ich habe hier ein Schreiben für Lacunar. Es darf niemand anderem in die Hände fallen, verstehst du?«


  Tasman nahm es an sich. »Natürlich. Soll ich selbst…?«


  »Nein, schicke einen unserer Männer. Vielleicht Taor, der ist pfiffig.«


  »Gibt es Ärger?«


  »Nein, nicht mit Lacunar. Der Tag war zermürbend, und noch ist er nicht zu Ende.«


  »Du wirkst zerfahren.«


  »Dummköpfe an allen Orten, was soll ich tun?« Rastafan schlug Tasman auf die Schulter. »Morgen besiege ich dich mit dem Langbogen, stell dich darauf ein.«


  »Ja, darauf, deine verschossenen Pfeile wieder aufzusammeln.«


  Rastafan lachte. Tasman schaute ihm nach. Das Lachen seines Freundes hatte nicht so munter wie sonst geklungen.
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  Araboor war eine lang gestreckte Schlucht, durch die der Ara floss. Ein Gewässer, das als steiniger Bergbach begann und sich dort, wo die Felsen zurücktraten, als behäbiger Fluss durch eine grüne Ebene schlängelte. Es war ein fruchtbares Tal, doch das Bemerkenswerteste an ihm war das schmale Felsentor, das den einzigen Zugang zu ihm bildete. Es konnte leicht mit wenigen Leuten verteidigt werden, daher war Araboor so gut wie uneinnehmbar. Die uralten Felsenhöhlen zu beiden Seiten des Flusses waren mit der Zeit zu behaglichen Wohnräumen erweitert worden.


  Dieser Umstand und sein Wasserreichtum hatten die Lacunare Achlads schon immer veranlasst, sich dort zu verschanzen, denn das von Steppen und Wüsten beherrschte Land war schwer zu regieren, und die Position des Lacunar nicht unangefochten. Immer wieder waren zwischen den einzelnen Stämmen und Familien blutige Fehden um die Vorherrschaft ausgebrochen. Zwar war verbürgt, dass der erste Lacunar ein Zarnaont gewesen war, doch die Familien waren so miteinander verschwägert und versippt, dass es immer wieder zu Zerwürfnissen kam, wer von den vielen Nachkommen berechtigt sei, den Titel des Lacunar zu tragen. Momentan stritten sich zwei Familien um diesen Anspruch wobei Yarian von Zarnaont, der Vater Caelians, den Sieg davongetragen hatte. Und wer in Araboor saß, dem konnte niemand diesen Titel streitig machen.


  Radomas von Mabraont, sein Gegenspieler, hielt sich seinerseits für den wahren Lacunar und behauptete, darüber alte Schriften zu besitzen. Er hatte den Vorteil, in der Hauptstadt zu leben, dem Knotenpunkt vieler Karawanen. So besaß Yarian die sichere Festung und Radomas das Geld. Und für Geld konnte man Kämpfer kaufen. Für Yarian war dieser Umstand ein ständiges Ärgernis und zwang ihn, immer wieder Raubzüge zu unternehmen, um seine Schwarzen Reiter bei Laune zu halten.


  Deshalb war die Nachricht, die er von Khasker, seinem Spitzel im Hause Mabraonts, erhalten hatte, so überaus wichtig für ihn. Dass Radomas seine Leute bei der versunkenen Hauptstadt Zarador graben ließ, wusste er, doch das ließ ihn kalt. In all den Monaten hatten sie kaum etwas von Wert gefunden, was Yarian nicht verwunderte, denn die Stadt war schließlich nicht über Nacht verschüttet worden. Die Bewohner hatten die Stadt wahrscheinlich nach und nach verlassen und ihre Habseligkeiten mitgenommen. Doch Khasker hatte etwas von einer Pyramide erzählt, die man zwar noch nicht gefunden habe, in der sich jedoch fünf große Krüge, angefüllt mit Gold, Silber und Juwelen befinden sollten. Das Gerücht hätten zwei Fremde mitgebracht, die vorübergehend bei Radomas zu Gast gewesen seien.


  Nun hätte Yarian nichts auf Gerüchte gegeben, hätte Radomas nicht plötzlich einen bemerkenswerten Eifer an den Tag gelegt und sich im Eilmarsch zum Ferothisgebirge begeben. An dem Gerücht musste also etwas dran sein. Yarian war entschlossen, sich diese Krüge zu holen. Als Lacunar hätte er Radomas befehlen können, die Pyramide für ihn zu finden, auszugraben und ihm die Krüge zu überlassen, aber das war reines Wunschdenken. So viel Macht besaß er nicht. Also musste er listig vorgehen. Sollte Radomas doch die Pyramide für ihn finden und ausgraben. Bis dahin würde er so tun, als habe er nie etwas von der Sache gehört und seine Schwarzen Reiter in Ruhe darauf vorbereiten. Dann würde er überraschend zuschlagen.


  Lacunar saß mit einigen seiner Männer um ein Lagerfeuer unten am Fluss. Sie sprachen über Radomas, über Zarador und das Gold, das angeblich dort auf sie wartete. Ein Mann näherte sich Lacunar und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ein Fremder war in das verborgene Tal gekommen. Lacunar furchte die Stirn, erhob sich und sah ihm entgegen. Der Mann war gekleidet wie ein Wüstenkrieger und braun gebrannt wie ein Schwarzer Reiter. Rötliche Locken, die ihm bis auf die Schultern reichten, schauten unter einem verwegen um die Stirn geschlungenen Schal hervor.


  »Er behauptet, er sei dein Sohn«, sagte einer der beiden Männer, die ihn eskortiert hatten.


  Lacunar musterte den jungen Mann langsam von oben bis unten. »Ich glaube, er ist es«, brummte er und nickte seinen Männern zu. »Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«


  »Er wollte dreist durch das Drachentor reiten, als sei er hier zu Hause.«


  »Ich bin hier zu Hause, du zu groß geratene Fledermaus!«, giftete Caelian ihn an und stieg vom Pferd.


  Der Mann zuckte die Achseln und sah Lacunar an. »Wir kannten den Mann nicht.«


  »Schon gut, ihr habt richtig gehandelt.« Er wandte sich an Caelian. »Was für eine Überraschung! Bist du allein gekommen?«


  »Ja.« Caelian hatte keine freundliche Begrüßung erwartet. Er ließ seine Blicke über die um das Feuer versammelten Männer schweifen. Den einen oder anderen meinte er, aus seiner Kindheit wiederzuerkennen. Er nickte ihnen lächelnd zu, und sie nickten zurück.


  »Setz dich zu uns!«, sagte Lacunar. Caelian gab seinem Pferd einen leichten Klaps und ließ es frei am Flussufer grasen. Mit geschmeidigen Bewegungen nahm er neben seinem Vater Platz. Sofort reichte ihm ein junger Mann Bier, Brot und kalten Braten. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Danke. Ich kenne dich. Bist du nicht Ameron?«


  »Ja. Wir waren oft zusammen angeln, weißt du noch?«


  »Natürlich. Am Bärenfelsen. Gibt es da immer noch so viele Hechte?«


  Ameron breitete die Arme aus. »So große Biester.«


  Caelian zwinkerte ihm zu. »Dann müssen wir unbedingt morgen hingehen.« Lacunar stocherte mit düsterer Miene in der Glut. »Kommt nicht infrage. Wir haben Wichtigeres zu tun, als Hechte zu angeln.« Es passte ihm gar nicht, dass Caelian gerade jetzt bei ihm auftauchte. Was wollte er hier? Es entging ihm nicht, dass die Männer ihn verstohlen musterten, sich gegenseitig anstießen und grinsten. Kaum hatte Caelian sich bei ihnen niedergelassen, besaß er auch schon ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und das Thema Radomas war vergessen. Der Grund dieser Aufmerksamkeit war allzu deutlich.


  Caelian hob den Becher, schwenkte ihn in die Runde und trank. Die Männer erwiderten sein Willkommen. Lacunar wartete, bis Caelian den Becher absetzte.


  »Darf man den Grund deines unerwarteten Besuches erfahren?«


  »Heimweh nach Araboor«, näselte Caelian provozierend, der sich gleich über seinen Vater ärgern musste. »Und ich sehe, hier hat sich nichts verändert.«


  »Was sollte sich auch verändern? Es ist gut so, wie es ist. Aber du hast dich verändert.« Lacunar kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Jedenfalls siehst du jetzt beinahe aus wie ein Mann.«


  Verhaltenes Gelächter, Caelian rollte mit den Augen, und Lacunar grinste unsicher. »Man wird ja noch ein Kompliment machen dürfen. Haben sie dich im Mondtempel rausgeschmissen?«


  »Das könnte dir so passen. Nein, ich habe nur ein bisschen Urlaub genommen.«


  »Aha, und zu welchem Zweck? Du siehst aus, als wärst du schon wochenlang durch die Wüste geritten. Hast Farbe bekommen, wie es sich für einen von uns gehört. Wo hast du dich rumgetrieben?«


  Caelian schob sich ein Stück Brot mit Braten in den Mund. »Nun, hier und da und auch dort.«


  Jetzt hatte er die Lacher auf seiner Seite. »Willst nicht heraus mit der Sprache. Na gut. Und wie lange gedenkst du, zu bleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht. Mal sehen, ob es mir hier gefällt.« Er strich sich die Locken aus der Stirn und blickte lächelnd um sich. Die Männer erwiderten sein Lächeln, senkten die Blicke, tranken ihr Bier und wurden unruhig. Lacunar sah ein, dass mit ihnen kein vernünftiges Gespräch mehr zu führen war. Er erhob sich und wandte sich an seinen Sohn. »Ich erwarte dich in meiner Wohnhöhle.«


  »Später Vater. Ich möchte noch ein wenig an den Flusswiesen spazieren gehen, den Duft der Heimat einatmen und mit meinen Freunden über alte Zeiten plaudern.«


  »Sentimentaler Unsinn«, brummte Lacunar. »Du weißt noch, wo unsere Höhle liegt?«


  »Wie könnte ich sie vergessen haben?« Caelian erhob sich mit kühnem Schwung und stolzierte davon. Einige der Männer folgten ihm. Lacunar sah es mit Unwillen, aber es zu verbieten, hätte ihn lächerlich gemacht.


  Als die untergehende Sonne die Felsen von Araboor orange färbte, trat Lacunar auf den Pfad, der an seiner Höhle vorbeiführte, und sah Caelian in Begleitung zweier junger Männer von seinem Ausflug zurückkommen. Sie hatten ihn in die Mitte genommen und begingen das Wiedersehen auf ihre Weise. Fedrajor und Ameron waren tüchtige Krieger, richtige Männer. Rauflustig, trinkfest und unerschrocken vor dem Feind. Doch jetzt beobachtete Lacunar, wie sie ihre Hände gar nicht bei sich behalten konnten. Mal strichen sie über Caelians Rücken, fuhren durch seinen Lockenkopf oder lagen eine Zeit lang auf seinem Hintern. Und Caelian schwenkte seine Hüften und verteilte feurige Blicke. Ihr schamloses Lachen drang bis zu Lacunar hinauf und schmerzte in seinen Ohren.


  Er wollte sich abwenden von dem ungehörigen Anblick, doch etwas hielt ihn auf seinem Platz. Die Schande, die ihm sein Sohn vor seinen Augen bereitete, machte jäh einem Anflug von Neid Platz. Das Tändeln der Drei war so zwanglos, so ganz ohne falsche Scham, als sei das, was sie taten und fühlten, so selbstverständlich wie das Atmen. Ihre Fröhlichkeit war lebendig und hatte nichts von dem verschämten Getue an sich, wie Männer und Frauen miteinander umgingen. Lacunar war in seinem Leben weder zu dem einen noch zu dem anderen fähig gewesen. Gefühle hatte er wie lästige Fliegen verscheucht. Sein Leben war Kampf gewesen. Aber jetzt zog sich ihm die Brust zusammen, als sei ihm in all den Jahren das Wertvollste vorenthalten worden. Er spürte den Verlust wie einen ziehenden Schmerz. Er machte Lacunar hilflos und zornig.


  Caelian kam, eine Melodie vor sich hinsummend, den schmalen Pfad heraufgetänzelt. Oh ja, er war bester Laune. Lacunar wandte sich brüsk ab und ging vor ihm hinein. Caelian folgte seinem Vater in die große Eingangshalle, die im Bedarfsfall gleichzeitig als Versammlungssaal diente. Die rauen Felswände waren mit Wandbehängen geschmückt, Hanfteppiche bedeckten den Boden. In den Nischen hatte Lacunar Waffen aufgehängt und Schilde aus Holz und Bronze. Caelian sah sich um. Hier war er aufgewachsen. Wie lange war es nun her, dass er fortgegangen war! Er erinnerte sich lebhaft an alles. Oft war die Halle voller Männer mit schwarzen Mänteln gewesen, die wüste Reden geführt und zu viel Bier getrunken hatten. Manchmal hatte er versteckt hinter einem Krug oder einem Korb gesessen und sie beobachtet. Damals hatte er es bereits gewusst: Er wollte nicht werden wie sie.


  Lacunar zog einen Vorhang zur Seite, hinter dem ein Gang zu den weiteren Räumen führte. Sie betraten sein Privatgemach, wo er arbeitete und schlief. Hier war alles schlicht und zweckmäßig. Der Fürst von Achlad umgab sich nicht mit kostbaren Teppichen, Wandbehängen, Vasen und anderem Zierrat, wie Caelian es in Faemaran bei Radomas gesehen hatte. Er war ein Kriegsfürst und lebte nach der Tradition nicht besser als seine ihm treu ergebenen Männer.


  »Setz dich!«, herrschte Lacunar seinen Sohn an. Er nahm einen Krug von der Wand, goss sich Bier ein und leerte den Becher in einem Zug. »Du weißt wohl, dass du mir nur Verdruss bereitest?«


  Caelian legte seine Tachhar ab und warf sie auf eine Liege in der Ecke. Dann nahm er gehorsam Platz, während er sorgsam die Falten seiner Tunika über den Knien glättete. »War das denn jemals anders, Vater?«


  Lacunar setzte sich so dicht an seine Seite, dass nur eine Handbreit Raum zwischen ihnen war. Seine Rabenaugen blickten finster, doch sein Herz klopfte wie ein Specht, als er Caelian in das gerötete, erhitzte Gesicht blickte.


  »Bei sämtlichen Sandflöhen! Es war schon immer so. Der Steppenschakal muss meine Kinder vertauscht haben. Deine Schwester Maeva hat meinen Feind geheiratet, und du bist ein Paradiesvogel geworden, ein weibischer Mann, der sich mit Männern einlässt. Auf solche Kinder kann ich nicht stolz sein. Besser, ich hätte keine.«


  »Bekomme ich auch ein Bier?«, fragte Caelian ungerührt. Die Vorwürfe seines Vaters berührten ihn nicht mehr.


  »Um deine Lüsternheit noch zu befeuern?«


  »Aber Vater. Ich bin doch nur spazieren gegangen.«


  »Schweig! Ich habe Augen im Kopf. Dass du es nur weißt: Du kommst sehr ungelegen. Deine Anwesenheit ist mir wie ein Stein im Stiefel. Ich kann es gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen, dass du meine Männer mit deinem neckischen Getue ablenkst. Statt ihre Sinne auf den bevorstehenden Kampf zu richten, kreisen ihre Gedanken jetzt darum, wer dich als Erster hernehmen darf.«


  »Kampf? Was für ein Kampf?«, fragte Caelian, während er sich selbst Bier einschenkte. Den Rest überhörte er.


  »Das geht dich nichts an, davon verstehst du nichts. Das ist eine Angelegenheit unter Männern. Und nun verrate mir, weshalb du hier aufgetaucht bist.«


  Caelian trank und wischte sich anzüglich grinsend den Schaum vom Mund. »Das, Vater, geht nun wiederum dich nichts an. Ich bin hier, weil es mir passt.«


  Der Schlag, der Caelian im Gesicht traf, kam unvorbereitet, der Bierkrug fiel ihm aus der Hand und rollte auf den Boden. Seine linke Wange war hochrot und leicht geschwollen. Stumm starrte er seinen Vater an: ungläubig und verächtlich.


  Lacunar war selbst erschrocken über seine Tat. Er hatte die Beherrschung verloren. Das hätte ihm nicht passieren dürfen. Unwillkürlich zog er Caelian in seine Arme, wollte seinen Wutanfall ungeschehen machen. Ganz nah war ihm sein Gesicht, sein sinnlicher Mund. Er küsste diesen Mund. Es tat es, ohne darüber nachzudenken. Caelian war doch trotz allem sein Sohn, und er liebte ihn. »Es tut mir leid«, sagte Lacunar. Er umarmte Caelian mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erstaunte.


  Er erwartete, dass Caelian ihn zurückstieß, aber dieser ließ sich in die Umarmung hineinfallen. Er erschlaffte in seinen Armen und legte den Kopf an seine Brust. Die ungewohnte Zärtlichkeit seines Vaters war über ihn gekommen wie ein linder Südwind. »Mir nicht«, flüsterte er.


  Sein Vater strich ihm über den Kopf, wie von allein verfingen sich seine Finger in den dichten Locken. Caelian war so warm, so anschmiegsam, so gänzlich ergeben. »Ich wollte dich nicht schlagen«, sagte er. »Aber deine widerspenstige Antwort hat mich erzürnt.«


  Es war eine Ausrede, und er wusste es. Er hatte seinen Sohn geschlagen, weil er sich selbst bestrafen wollte für eine Lust, die jäh in ihm aufgestiegen war, als er ihn mit den Männern hatte tändeln sehen. Nun hielt er den geschmeidigen Körper in seinen Armen, wie er eine Frau halten würde. Aber dieser Körper hatte nichts Weiches, er war hart wie Eisen und trotzdem biegsam wie eine Weidenrute. Obwohl er sich hingebungsvoll an ihn schmiegte, war er doch fordernd.


  Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, die Umarmung zu beenden. Vater und Sohn konnten miteinander streiten und sich versöhnen, aber hier ging etwas anderes vor sich. Lacunar wurde sich bestürzt bewusst, dass er die Hinwendung seines Sohnes auf eine andere Weise genoss, als es ihm erlaubt war. Er wollte sein Gesicht in diesen weibischen Locken vergraben und alberne Worte stammeln. Es verlangte ihn, diesen Nacken zu küssen, seine Hände zu verbotenen Orten wandern zu lassen und den Widerstand eines sich aufbäumenden Leibes zu brechen.


  Aber da war kein Widerstand, nur ein federndes Drängen, das eher aufforderte als zurückwies. Lacunar drückte seine Lippen auf Caelians Nacken, und dessen Zusammenschauern ging auf ihn selbst über. Diese glatte, gebräunte Haut. Sie war weich wie die einer Frau, aber darunter fühlte er die harten Muskeln eines Mannes. Warum stieß ihn das nicht ab? Warum wollte er diese Festigkeit an seinem Leib spüren, in sie eindringen, sie besitzen?


  Diese Fragen verwehten wie Rauch im Wind, als Caelian den Kopf hob und ihn ansah. In den grünen Augen schien ein magisches Licht zu glimmen, das seine Vernunft in Fesseln schlug. Von nun an schien ein Hexenmeister über seine Taten zu bestimmen, ihn wie an unsichtbaren Fäden zu führen. Sein Sohn war dieser Meister und er selbst nur ein willenloses Spielzeug in seiner Hand. Er strich an seinen Schenkeln entlang, berührte sein Geschlecht. Er fühlte einen Mann, er fühlte sich selbst, und doch war es ihm, als umfasse er den Teil eines fremden, betörenden Wesens. Es wuchs in seiner Hand, als antworte es auf seinen verlangenden Griff. Es zeigte ihm offen und klar ein Empfinden, das eine Frau so nicht vermitteln konnte. Eine Frau sagte vielleicht: »Du bist so gut, du machst mich glücklich.« Ein Mann benötigte keine Worte.


  Lacunar packte Caelian hitzig am Kragen und schob ihn ungeduldig hin zu der Schlafstatt in der Ecke. Sein Lächeln war so unschuldig und doch so unendlich verworfen. Es war, als huschten kleine Dämonen über seine Züge, die ihn zum Narren hielten. Obwohl er sich hingab, beherrschte er die Situation. Lacunar wollte ihn auf das Bett werfen, doch Caelian entglitt ihm wie ein eingeölter Kämpfer und entledigte sich flink seiner Kleider. Auf Lacunar machte es den Eindruck, als häute sich eine Schlange. Er wollte diese Schlange unter sich spüren.


  Caelian, hundertfach geübt, machte es seinem Vater leicht. Die nahe Verwandtschaft störte ihn nicht. Lacunar war ein Mann, der ihn wollte, das genügte ihm gewöhnlich. Diesmal aber war es mehr. Hier schickte sich sein Vater an, einen Ozean aus vorgefassten Meinungen zu überwinden. Er würde danach nicht mehr derselbe sein können.


  Für Lacunar war diese Art von Verkehr nicht neu, allerdings hatte er sie bisher bei Frauen ausgeübt. Es gefiel ihm, wenn sie dabei wimmerten, doch Caelian sagte kein Wort. Lacunar vernahm lediglich ein zufriedenes Brummen, ähnlich dem Schnurren einer Katze, wenn man sie hinter dem Ohr krault. Er schonte Caelian nicht und trieb seinen Schwanz immer wilder in ihn hinein. Er wollte, dass er schrie und fluchte, dass er sich aufbäumte und versuchte, ihn abzuschütteln, aber er lag da wie ein sattes Raubtier. Dafür brüllte Lacunar umso lauter, als er kam. Es sollte sich wohl wie ein Triumphgeschrei anhören, aber als er auf Caelian zusammensank, war er es, der wimmerte. Er hatte seinen eigenen Sohn vergewaltigt.


  Caelian blieb geduldig liegen, bis sein Vater sich von ihm herunterwälzte. Er glaubte zu wissen, wie dieser sich jetzt fühlte: beschämt und beschmutzt. Lacunar sah ihn mit glasigen Augen an, seine Lippen zitterten. Jetzt nur keinen Krieg heraufbeschwören, dachte Caelian. Er küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Alle Achtung, das war wirklich gut. Du siehst, es macht Spaß und er fällt dir deswegen nicht ab. Alle sind zufrieden.«


  Lacunar wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus der Stirn. »Zufrieden? Bei den Ahnen meiner Väter, ich hatte mich nicht mehr in der Gewalt. Über was für eine Art von Magie verfügst du?«


  »Eine, über die jeder verfügt, der jung, heißblütig und nicht allzu hässlich ist. Der Hang zum Vögeln bedarf keiner Beschwörungen.«


  »Aber du bist mein Sohn!«


  »Schon ziemlich lange, aber du hattest es vergessen. Ich hoffe, ab heute erinnerst du dich häufiger daran.«


  Lacunar erhob sich schwerfällig. »Vergiss, was soeben geschah. Es hätte nie passieren dürfen. Und erfahren darf es auch niemand, hörst du?«


  Caelian deutete ein Gähnen an. »Ich pflege meine Erlebnisse nicht in jedermanns Ohr zu blasen, da hätte ich viel zu tun.« Er setzte sich, nackt wie er war, an den Tisch. »Danach weiß man ein kühles Bier wohl zu schätzen.«


  Lacunar hatte sich ein Tuch um die Lenden gebunden. Er wusste nicht, worüber er sich mehr aufregen sollte. Über sich selbst oder Caelian, der das alles leicht wie eine Schnurre nahm. Er setzte sich seinem Sohn gegenüber, wagte es aber nicht, ihn anzusehen. »Verworfen«, murmelte er. »Es war verworfen.«


  »Ja sicher«, sagte Caelian und schenkte sich ein. »So verworfen wie die meisten deiner Männer auch.«


  »Nein, nein, ihnen fehlen nur die Frauen«, warf Lacunar hastig ein, während er sich ebenfalls den Becher füllte. »Mir wohl auch, deshalb habe ich mich vergessen.«


  Caelian seufzte. »Können wir uns nach diesem so unerwartet erfreulichen Erlebnis auch über andere Dinge unterhalten? Sonst gehe ich zu Bett. Ich bin ohnehin schläfrig nach dem langen Ritt.«


  »Gut. Jaja, du hast recht. Vergessen wir dieses– unerfreuliche Erlebnis. Erzähl! Weshalb bist du hier?«


  »Ich habe Maeva besucht.«


  Der Lacunar spuckte aus. »Erwähne ihren Namen nicht! Sie ist das Eheweib meines ärgsten Feindes.«


  »Ich weiß. Radomas von Mabraont. Ich habe ihn kennengelernt.«


  »Oh, und er wusste, wer du bist?«


  »Ich habe es ihm gesagt.«


  »Und er hat dich gehen lassen?«


  »Weshalb sollte er nicht?«


  »Na, ich an seiner Stelle hätte dich als Geisel genommen.«


  Caelian lächelte dünn. »Das erschien ihm wohl wenig Erfolg versprechend.«


  »Hm, magst recht haben. Den Lacunar hätte ich ihm deinetwegen nicht angetragen.– Wie geht es ihr?«


  »Prächtig. Radomas ist ja auch ein stattlicher Mann, reich, vornehm, mächtig…«


  »Rattenscheiße ist er! Seine Macht hat er mit Gold erkauft, keiner seiner Männer würde sonst zu ihm halten. Aber es wundert mich nicht, dass du von ihm begeistert bist. Hast wohl gleich selbst ein Auge auf ihn geworfen?«


  »Kaum. Er hat Haare auf der Brust, das mag ich nicht.«


  »Wie auch immer. Radomas spreizt seine Pfauenfedern in Faemaran zum letzten Mal.«


  »Du willst es zum offenen Kampf kommen lassen?«


  Sein Vater nickte grimmig. »Ich habe meine Gründe, aber erst einmal zu dir, Sohn! Was gibt es für Neuigkeiten aus Margan? Wie macht sich Rastafan als König? Er muss inzwischen ein steinreicher Mann geworden sein. Beutet er die Provinzen aus wie sein Vorgänger Doron, dieser Eiszapfen?«


  »Im Gegenteil. Er bemüht sich, das Land gerecht zu regieren.«


  Lacunar lachte. »Gerecht ist es, wenn es den Reichen gut geht. War doch immer so in Jawendor.«


  »Ist es in Achlad etwa anders?«


  »Wird schon bald anders werden«, brummte sein Vater. »Kannst du mir Genaueres darüber sagen, wie deine Tante Zahira starb? Sie soll Doron in der Hochzeitsnacht entmannt haben? Stimmt das, oder sind es Gerüchte? Als ich es erfuhr, habe ich jedenfalls ihr zu Ehren ein Festmahl gegeben.«


  »Es stimmt. Die Wächter haben sie anschließend überwältigt und getötet.«


  »Ja, schade um sie. Das war ein Weib! An ihr solltet ihr euch ein Beispiel nehmen.«


  »Zahira wurde aufgespießt, ich möchte noch ein bisschen weiterleben.«


  »Jaja, du bist ein Feigling, wenn du heute auch aussiehst wie ein Wüstenkrieger. Aber unter deiner Tachhar bist du immer noch dasselbe Weib. Doch was soll’s! Ab heute habe ich mich damit abgefunden. Ändern kann ich es ohnehin nicht. Und wie war das mit den doppelten Prinzen? Dieser Sonnenpriester– wie hieß er doch gleich?«


  »Jaryn.«


  »Richtig. Rastafans Geliebter. Er soll ihn umgebracht haben. Stimmt das?«


  Caelian zögerte mit der Antwort. Sein Vater war nicht so umfassend unterrichtet, wie er geglaubt hatte. Wie weit sollte er ihm die Wahrheit sagen?


  »Es gab ein Zerwürfnis zwischen ihm und Rastafan«, erwiderte Caelian zögernd. »Jaryn hat Jawendor daraufhin verlassen.«


  »Oh, wie außerordentlich traurig. War ja ein hübscher Bengel. Aber wie ich Rastafan kenne, hat er sich inzwischen anderweitig getröstet.«


  »Wahrscheinlich. Ich kenne auch nur den üblichen Palastklatsch.«


  »Er hat mir geschrieben, ich solle ihn besuchen, aber ich habe keine Zeit. Die Sache mit der Pyramide ist mir dazwischen gekommen.«


  »Mit der Pyramide?«


  Lacunars ließ seine Hand geräuschvoll auf den Tisch fallen. »Ja! Man hat sie gefunden. Die sagenhafte Pyramide von Zarador. Und weißt du, was sich in ihr befindet?«


  Caelian wusste es nur zu gut, aber er schüttelte den Kopf.


  »Gold, Caelian! Fünf über mannshohe Krüge mit Gold! Und die werde ich mir holen. Allerdings hat Radomas bereits Witterung aufgenommen.«


  Caelian erschrak. »Er hat sie gefunden?«


  »Noch nicht. Er ist noch am Suchen, und ich lasse ihn gewähren, denn warum soll ich mir die Arbeit machen? Wenn er die Pyramide gefunden hat, greife ich zu. Ich habe vor, mich mit meinen Reitern in den Blutfelsen von Ferothis zu verstecken und seine Anstrengungen zu verfolgen. Bisher hat er nur ein paar Lehmhäuser ausgebuddelt.«


  »Und woher weißt du, dass die Sache mit den Krügen stimmt, wenn die Pyramide noch nicht gefunden wurde?«


  »Weil zwei Fremde dort gewesen sind und sie gesehen haben.«


  An der Antwort seines Vaters erkannte Caelian, dass dieser nicht wusste, um wen es sich bei den Fremden gehandelt hatte. Das beruhigte ihn. Dennoch fragte er: »Weiß man, wer diese Fremden waren? Sie können doch lauter Märchen aufgetischt haben. Weshalb sollten ausgerechnet sie die Pyramide gefunden haben, nach der Radomas schon so lange sucht?«


  »Durch Zufall. Sie haben es irgendeiner Priesterin anvertraut, aber Radomas hat es herausbekommen. Natürlich bin ich nicht sicher. Deshalb will ich mich ja auch zurückhalten und ihn vorschicken. Er hat Zarador immerhin gefunden, und eine Pyramide hat es dort gegeben. Allerdings wäre es wohl eine Aufgabe für mehrere Generationen, die ganze Stadt auszugraben.«


  »Ich glaube kein Wort von dieser Geschichte, Vater. Hätte Radomas diese Fremdlinge nicht ergreifen lassen, um ihnen das Versteck unter der Folter zu entlocken?«


  »Sie waren plötzlich verschwunden, teilte mir Khasker mit. Radomas war wütend und hat geheult wie zehn hungrige Schakale, aber es war zu spät. Er ist dann sofort mit einigen seiner engsten Vertrauten nach Zarador aufgebrochen. Radomas ist kein Mann, der auf Märchen hereinfällt. Ich sage dir, es ist etwas dran an der Geschichte.«


  »Ja vielleicht. Ich hoffe, du hast Erfolg, Vater.«


  »Mir machen diese beiden Unbekannten Sorgen«, brummte er. »Wer weiß, wem sie die Sache noch auf die Nase gebunden haben.«


  »Warum sollten sie das Geheimnis in alle Welt hinausposaunen? Sie werden nur wenige einweihen. Priester– wie du schon sagtest.«


  »Dieses Priestergezücht! Was sollen die schon mit Gold anfangen? Ich brauche es, denn ich bin der Fürst von Achlad. Das Land muss wieder aufgebaut werden, aber zuvor muss es vom Ungeziefer befreit werden.«


  Caelian machten die Reden seines Vaters betroffen. Noch bevor jemand die Pyramide auch nur erblickt hatte, rüsteten sie sich alle in ihrer Goldgier, um sich die Köpfe einzuschlagen. Was zukünftig dem Lande dienen sollte, wurde nun zur Quelle des Bösen, wenn die üblen Herrscher sie zuerst fanden. Und sein Vater gehörte zu ihnen. Aber gab es überhaupt Machtmenschen, die so viel Reichtum widerstehen konnten? Was würde Rastafan tun, wenn er über die Krüge verfügte? Wäre es sinnvoll, ihm die Aufgabe anzutragen, den Schatz vor seinem Onkel und Radomas zu retten? Das bedeutete Krieg, aber käme dieser nicht in jedem Fall?


  »Worüber denkst du nach, Caelian?«


  »Wann wirst du zum Ferothisgebirge aufbrechen?«


  »In wenigen Tagen. Deshalb sagte ich, du seist zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht. Ich kann mich nicht um dich kümmern, bin mitten in den Vorbereitungen.«


  Nicht anders als damals, dachte Caelian.


  »Ich werde nur eine Handvoll Männer zurücklassen, um die Tore zu bewachen. Ich weiß nicht, ob du trotzdem bleiben willst.«


  Caelian nickte abwesend. Er war mit seinen Gedanken vorübergehend woanders.


  »Ich bin mit Jaryn unterwegs«, sagte er plötzlich. Er hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, weil er der Meinung war, dass sie Jaryns Existenz nicht für alle Zeiten vor Rastafan verbergen konnten. Eines Tages würde er die Wahrheit erfahren, und dann war es gut, wenn sich Jaryn in Araboor aufhielt, wohin Rastafans Arm nicht reichte.


  »Was? Du ziehst mit diesem Sonnenpriester herum?«


  »Er ist mein Freund und wartet in einem Dorf auf mich. Ich wollte zuerst allein mit dir sprechen, ob er hier willkommen ist.«


  »Du hättest ihn mitbringen können, warum nicht? Gibt es da etwas, das ich wissen müsste? Flieht er vielleicht vor Rastafans Zorn?«


  Caelian erschrak. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast von einem Zerwürfnis gesprochen.«


  »Ach das.« Caelian winkte ab. »Das ist längst bereinigt. Jaryn hat Jawendor damals verlassen. Seitdem bereisen wir die Länder und studieren ihre Sitten und Gebräuche. Wir wollen uns nur ein bisschen hier ausruhen.«


  »Weiß Rastafan, dass du mit seinem ehemaligen Geliebten zusammen bist? Ich will ihn nicht hintergehen.«


  »Er weiß es. Natürlich«, gab Caelian hastig zur Antwort. »Es ist ihm gleichgültig. Jaryn war für ihn nur einer von vielen. Er hat sich längst mit anderen getröstet.«


  »Hm, ich will mich nicht in eure Liebeshändel einmischen. Aber mit Rastafan will ich Frieden. Ich kann keinen Streit mit Jawendor gebrauchen.«


  »Rastafan hat andere Sorgen, glaub mir, Vater. Außerdem wird er es doch nie erfahren.«


  »Von mir bestimmt nicht. Also gut. Ihr könnt eine Weile hier bleiben.«


  »Danke Vater.« Caelian wischte sich den Mund mit einem Tuch ab. »Wenn es recht ist, möchte ich jetzt schlafen gehen.«


  »Wann wirst du deinen Freund holen?«


  »Morgen. Ist dir das recht?«


  »Warum nicht? Aber ihr dürft nicht meine Männer verführen. Das fehlte mir noch, dass sie am Ende ihre Waffen fortwerfen und sich mit Radomas’ Leuten paaren.«


  Caelian lachte. »Das musst du nicht befürchten. Radomas’ Männer sind viel zu hässlich.«


  »Du musst es ja wissen. Hast sie natürlich gesehen, als du in Faemaran warst.«


  »Einige, ja.«


  »Kennst du auch Thorgan?«


  Der plötzliche Themenwechsel ließ Caelian zusammenzucken. Was sollte er sagen? »Wir haben ihn in Phedras kennengelernt. Ein unsympathischer Bursche.«


  »Was wollte er denn von euch?«


  »Er diente sich als Reiseführer an, aber wir lehnten ab.«


  »Ach ja? Wohin ging denn die Reise?«


  »Nach Faemaran, das weißt du doch.«


  Lacunar nickte nachdenklich. »Jaja, natürlich«, meinte er zerstreut. Aber etwas an Caelians Geschichte irritierte ihn: Da zogen zwei junge Burschen einfach zu ihrem Spaßvergnügen in der Welt herum. Angeblich, um fremde Sitten und Gebräuche zu studieren. So ein Unsinn! Wer herumreiste, der wollte etwas auskundschaften oder war auf der Suche. Zufällig waren zur gleichen Zeit auch zwei Fremde in Achlad unterwegs, so jedenfalls hatte sich Khasker ausgedrückt. Etwas merkwürdig, denn in Achlad wimmelte es von fremden Kaufleuten. Weshalb war er ausgerechnet auf diese beiden aufmerksam geworden? Weil sie ganz allein in Richtung Ferothisgebirge durch die Wüste ritten. Dabei waren sie Thorgan in die Hände gefallen, der sie zu Arbeitssklaven hatte machen wollen, doch sie waren ihm entwischt. Dann hatte Khasker sie in Faemaran wiedergesehen und erfahren, dass sie bei Radomas zu Gast waren. Auch Caelian und Jaryn waren in Faemaran gewesen und Gäste bei Radomas. Angeblich, um die Schwester zu besuchen. Nun, möglich war es, aber wer nahm so eine beschwerliche Reise nur aus diesem Grunde auf sich?


  Er konnte Khasker nicht fragen, der war mit Radomas geritten. Sollte es sich bei den beiden Fremden um seinen Sohn und Jaryn handeln? Als Priester hatten die beiden sicher Zugang zu alten Geheimnissen und auch das entsprechende Verlangen, sie zu lüften. Lacunar durchfuhr ein sanfter Schauer, wenn er sich vorstellte, dass die beiden tatsächlich vor den sagenhaften Krügen gestanden hatten. Wenn es so war, dann kannten sie den geheimen Eingang. Aber weshalb sollte Caelian ihm das verschweigen?


  Plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke, der ihn frösteln ließ: Machten die beiden gar gemeinsame Sache mit Radomas? Lacunar wusste, wie unzertrennlich Caelian und Maeva früher gewesen waren. War Caelian nur gekommen, um zu erfahren, ob und wie weit er von den fünf Krügen erfahren hatte? Könnte er zum Verräter am eigenen Vater werden? Lacunar versuchte, diese Überlegungen abzuschütteln. Doch Caelians Worte klangen immer noch in seinen Ohren: Jaryn ist mein Freund.


  Jaryn und Rastafan! Gab es da eine Verbindung? Wenn Caelian hinsichtlich der Pyramide gelogen hatte, dann war alles eine einzige Lüge. Hatten die beiden womöglich Rastafan eingeweiht? Wollte sein Neffe sich das Gold holen? Radomas oder Rastafan! Lacunar fühlte sich plötzlich von allen Seiten her angegriffen. Jeder wollte ihm sein Gold entreißen. Er war von Feinden umgeben.


  »Vater?«, unterbrach ihn Caelians Stimme.


  Lacunar wurde sich bewusst, dass er eine Weile stumm vor sich hingestarrt hatte. Er fand in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sich an Caelians letzten Satz: »Nach Faemaran, das weißt du doch.«


  »Von Phedras nach Faemaran braucht niemand einen Reiseführer«, knüpfte er daran an. »Wolltet ihr nicht zufällig zum Ferothisgebirge?«


  Caelian ließ sich nichts anmerken. »Was sollten wir denn in dieser gottverlassenen Gegend gewollt haben?«


  »Beispielsweise Zarador suchen und dabei zufällig eine Pyramide finden?«


  Obwohl Caelian eigentlich hatte zu Bett gehen wollen, schenkte er sich doch noch einmal ein. Er trank und wischte sich gemächlich den Schaum vom Mund, um Zeit zu gewinnen. »Wie kommst du bloß darauf? Ich höre heute zum ersten Mal, dass es Zarador noch geben soll.«


  Sein Vater verschränkte die Arme. Er war entschlossen, die Sache hier und jetzt zu klären. »Ich bin nicht Lacunar, weil ich dumm bin, Sohn! Du und Jaryn, seid ihr die beiden Fremden gewesen, die angeblich die Krüge gefunden haben? Und lüge mich jetzt nicht an! Ich kann jederzeit Khasker fragen, der wird euch wiedererkennen.« Lacunar verschwieg Caelian, dass dieser sich nicht in Araboor aufhielt.


  Caelian starrte in seinen Becher. Das hatte ja so kommen müssen. Sie waren von zu vielen Leuten gesehen worden und hatten überall im Land nach Zarador gefragt. Damals hatten sie nicht wissen können, dass sie einen gewaltigen Schatz finden würden, aber sich darüber zu grämen, war unnütz.


  »Also gut, wir waren es. Aber wir wollten nicht, dass du die Krüge findest. Niemand sollte sie finden. Dieser Schatz bringt nur Unheil über Achlad.«


  Lacunar wusste nicht, ob er sich über seinen Sohn schwarz ärgern oder sich darüber freuen sollte, dass die Krüge keine Erfindung waren. Er hieb so kräftig mit der Faust auf den Tisch, dass Caelian seinen Bierkrug in Sicherheit bringen musste. »Das bringt doch den Sand zum Schmelzen! Mein eigener Sohn verheimlicht mir den größten Fund seit Menschengedenken, weil er meint, dieser müsse zwischen Asseln und Kakerlaken verschimmeln. Was für ein Unheil? Nichts als abergläubisches Gerede! Die Krüge gehören mir, dem rechtmäßigen Lacunar. Also sprich! Habt ihr sie wirklich gefunden? Oder habt ihr den Leuten Märchen erzählt?«


  Caelian seufzte. Er konnte seinem Vater nicht länger etwas vormachen, aber die volle Wahrheit wollte er ihm auch nicht sagen. »Ja, wir haben die Krüge gesehen.«


  In Lacunars Augen trat ein Glitzern. »Und sie waren wirklich mannshoch?«


  »Mehr als mannshoch, anderthalbmal so hoch, würde ich sagen.«


  »Und? Waren sie mit Schätzen angefüllt?«


  »Wir haben sie nicht bis auf den Grund entleert, sind aber davon ausgegangen.«


  Lacunar beugte sich hinüber zu Caelian, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Sohn! Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Erzähl! Hat es euch nicht auf der Stelle umgehauen?«


  »Wir waren überrascht, ja. Aber wir wussten auch, dass so viel Gold in den Händen der falschen Leute Not und Elend mit sich bringt.«


  »Falsche Leute? Du hältst deinen Vater für den falschen Mann?«


  »Willst du nicht gegen Radomas in den Kampf ziehen? Das bedeutet Krieg, und Krieg ist für kein Land gut.«


  »Oh du Einfältiger! Dein hübscher Kopf ist eine hohle Nuss. Soll ich vielleicht Radomas den Schatz überlassen?«


  »Er wird ihn nicht finden.«


  »Ach, warum bist du dir da so sicher? Ihr habt ihn doch auch gefunden.«


  »Es war Zufall. Ja, wir waren auf der Suche nach der Pyramide, aber sie ist kaum zu sehen. Nur eine winzige Spitze schaut aus den gewaltigen Sanddünen heraus. Auch diese mag inzwischen vom Wind wieder zugedeckt worden sein. Wir stolperten unversehens in ein Loch, das sich als Eingang zu einem Stollen erwies. Durch ihn sind wir in das Innere der Pyramide gelangt. Doch die Stelle ist längst verschüttet, wir würden sie nicht wiederfinden.«


  »Und wieder redest du Unsinn. Ein Stollen, der zur Pyramide führt, wäre schon vorher verschüttet gewesen. Der Sand wäre durch jede Öffnung eingedrungen, durch ein offenes Tor genauso wie durch einen Einbruch in der Stollendecke. Ich beschwöre dich, sag mir, wie ihr in die Pyramide gekommen seid. Thorgan gräbt seit Monaten dort, und vielleicht hat er inzwischen selbst den Eingang gefunden. Willst du vielleicht, dass das Gold ihm oder Radomas in die Hände fällt? Das Gerücht vom Schatz ist in der Welt, du kannst es nicht mehr aus ihr entfernen, gleichgültig, wie viel Unheil das Gold bringen mag. Aber in meinen Händen wäre er besser aufgehoben als bei Radomas, oder willst du das bezweifeln?«


  Caelian zuckte missmutig die Achseln. Sein Vater hatte ihn ganz schnell und leicht in die Enge getrieben. Er war eben doch ein Fuchs. »Also gut, ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig. Der Eingang zur Pyramide befindet sich an der Spitze. Er tarnt sich als große Schrifttafel, ist aber die Eingangstür. Wir fanden den verborgenen Mechanismus, weil unsere Tempel mit ähnlichen Maßnahmen gesichert sind.«


  »An der Spitze? Wer hätte das gedacht! Eine Tür ganz oben, wie gerissen. Damals konnte man sie nicht erreichen, die Düne hat es nicht gegeben.«


  »Das war wohl beabsichtigt. Um die Gräber der alten Könige und das Gold zu schützen, hat man die Pyramide ohne Eingang gebaut. Deshalb werden auch alle vergeblich nach ihm suchen. Niemand käme auf die Idee, ihn an der Spitze zu vermuten. Erst durch die Düne wurde sie zugänglich.«


  Lacunar hatte glänzende Augen bekommen. »Ihr seid wahre Schlauköpfe. Aber die Spitze! Was, wenn Thorgan sie auch findet?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Du hast selbst gesagt, dass er schon Monate dort gräbt. Aber selbst wenn, so würde er hinter der Tafel keine Tür vermuten und auch den Mechanismus nicht finden.«


  »Darauf möchte ich mich nicht verlassen. Wem habt ihr das Geheimnis noch verraten?«


  »Das mit der Tür an der Spitze kennt niemand. Von den Krügen hat Radomas erfahren, weil er uns im Tempelgarten der Alathaia bespitzeln ließ. Wir haben es Usa erzählt, weil– nun, wir hatten unsere Gründe. Sie hat jedenfalls nicht die Absicht, den Schatz zu heben.«


  »Ha! Du hast Maeva vergessen!«


  »Sie ist meine Schwester.«


  »Na und? Und Radomas’ Weib.«


  »Sie hasst ihn, Vater. Sie war es nicht, die uns verraten hat.«


  »Hoffentlich hast du recht«, knurrte Lacunar, aber ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er schlug Caelian väterlich auf die Schulter. »Nun musst du mir nur noch beschreiben, wie ich die Pyramidenspitze finden kann.«


  »Zarador liegt unter einer lang gestreckten Düne mit kurvenreichem Kamm. An einem Ende graben Radomas’ Männer die Stadt aus, am anderen Ende liegt die Pyramide. Man kann sie von der Ausgrabungsstelle aus nicht sehen.«


  »Das heißt also, ich kann Radomas umgehen und die Düne von der anderen Seite her betreten?«


  »Ja.«


  »Und der Mechanismus? Wie funktioniert er?«


  Caelian beschrieb es ihm. Um seinen Vater nicht zu beunruhigen, verschwieg er, dass er ihn selbst nur zufällig gefunden hatte, was natürlich bedeutete, dass auch anderen der Zufall hold sein konnte.


  »Hm, am besten ist es, wenn du uns begleitest.«


  »Auf keinen Fall. Jaryn und ich haben andere Pläne.«


  »Dann schwöre mir bei Zarad, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Bei seinem heiligen Namen, das schwöre ich.«


  »Gut!« Lacunar ließ sich zufrieden zurücksinken. »Nun sag schon. Wolltet ihr den Schatz tatsächlich für alle Zeiten vergessen? Das glaube ich nicht. Also wer sollte ihn eurer Ansicht nach bekommen?«


  »Das zu entscheiden, haben wir uns nicht angemaßt. Wir wollten erst einmal Schweigen darüber bewahren und es den Göttern überlassen, den Richtigen auszuwählen.«


  »Priestergewäsch! Wer, wenn nicht der Fürst von Achlad, ist berechtigt, diesen Schatz an sich zu nehmen? Junge, du hättest mir viel Aufregung erspart, wenn du früher zu mir gekommen wärst. Wolltest deinem eigenen Vater das wichtigste Geheimnis von Achlad verschweigen.– Denkt der Sonnenpriester so wie du? Oder ist er heimlich immer noch mit Rastafan verbandelt? Wolltet ihr ihm den Schatz zukommen lassen?«


  »Vater, du verstehst es nicht. Wir wollten, dass der Schatz in der Pyramide bleibt. Aber natürlich war es Torheit zu glauben, unser Geheimnis würde niemals ans Licht kommen. Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Jetzt ist es an dir zu handeln, und ich hoffe, das Gold wird dir nicht zu Kopf steigen– falls du es unbemerkt bergen kannst.«


  Sein Vater lachte. »Das muss nicht deine Sorge sein.« Er stand auf und holte aus einer Nische einen großen Tonkrug. »Nach so einer Nachricht kann man noch nicht schlafen gehen. Auf das Gold wollen wir einen guten Wein trinken, wie es unter Männern üblich ist. Mal sehen, was du vertragen kannst.«


  »Auch Frauen trinken Wein«, gab Caelian spöttisch zurück. »Aber ich bin keine, das solltest du inzwischen hautnah bemerkt haben.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Redest du von einer Sache, die wir für immer vergessen wollten?«


  »Dafür ist es morgen noch früh genug. Wer weiß, ob es bis dahin noch mehr zu vergessen gibt?«
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  Rastafan stand auf dem Palastdach und beobachtete die Sonne, die blutrot hinter den Angorner Bergen unterging. Ihre Strahlen tauchten die Stadt in ein Meer von glühenden Farben und verwandelten sie in einen märchenhaften Ort. Golden und purpurn glänzten Dächer und Kuppeln. Aber der Zauber verging rasch. Graue Dämmerung legte sich wie Nebel über das Häusermeer und löschte die Farben allmählich aus. Heute Abend war die Finsternis besonders bedrückend, denn es war die Nacht des dunklen Mondes.


  Kaum war das letzte Tageslicht entschwunden, kehrte Rastafan in seine Gemächer zurück. Er legte einfache Kleidung an: ein langes, gegürtetes Hemd, Hosen und leichte Stiefel, und steckte einen Dolch zu sich. Ungesehen verließ er den Palast und eilte durch die finsteren Gassen, die nur schwach von einigen Öllampen an den Häusern erleuchtet wurden.


  Er hatte niemanden von seinem kleinen Ausflug in Kenntnis gesetzt, aber Saric hatte ihn beobachtet. Kaum war Rastafan verschwunden, eilte er zu Tasman. Er traf ihn in einer Schenke an, die gern von den Männern der Eisernen Garde besucht wurde.


  Tasman folgte Saric auf dessen Bitte nach draußen. »Ist Rastafan etwas passiert?«, fragte er besorgt. »Er schien mir heute etwas durcheinander.«


  »Der König wird sich heute Abend mit jemandem treffen«, begann Saric. Er war ganz offensichtlich angespannt. »Niemand darf davon wissen, und ich dürfte es keinem sagen, aber mich treibt eine innere Unruhe. Ich fürchte, er begibt sich in eine böse Falle, doch er ließ sich nicht davon abbringen.«


  Tasman nahm Saric zur Seite und drängte ihn hastig in eine Nische. »Wohin ist er gegangen? Mit wem trifft er sich?«


  »Schwöre mir zuvor, dass du tun wirst, was ich dir sage.«


  »Wie meinst du das? Ist Rastafan in Gefahr oder nicht?«


  »Ja, es ist möglich. Aber vielleicht sehe ich auch Gespenster. Er wurde gebeten, allein zu kommen, und allein muss er gehen, sonst wird sich der andere nicht zeigen. Deshalb darfst du ihm jetzt nicht folgen. Doch wenn er morgen früh noch nicht zurück ist, dann– versprichst du mir, dass du vor morgen früh nichts unternimmst?«


  »Wie kann ich dir das versprechen? Bei den Dämonen der Finsternis! Sag, was du weißt!«


  Saric schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade dabei, ihn zu hintergehen. Schwöre!«


  »Rotäugige Windhexen! Was heißt hintergehen? Es geht vielleicht um sein Leben.«


  »König Rastafan ist ein stolzer Mann. Er würde nicht wollen, dass seine Freunde ihn wie ein mutterloses Kind bewachen. Er hat sich entschlossen, einen Unbekannten zu treffen. Allein. Das müssen wir respektieren. Gleichzeitig müssen wir alles tun, um Schaden von ihm abzuwenden.«


  »Oh, wie schlau du daherreden kannst, Priester! Aber es sei! Ich schwöre. Und nun? Wohin ist er gegangen?«


  »Zum Balshazutempel.«


  »Sieben verwarzte Kröten! Und wen will er treffen?«


  »Ich weiß es nicht«, log Saric.


  »Und woraus schließt du, dass es eine Falle ist?«


  »Es könnte eine sein, der Ort ist abgelegen und verrufen.«


  »Da sagst du was. Hm, morgen früh, meintest du? Ich darf nicht etwas eher dort erscheinen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Vergiss nicht, du hast geschworen.«


  »Jaja, aber was, wenn es dann zu spät ist?«


  »Das Risiko trägt König Rastafan selbst. Er ist kein Wickelkind, und wir sind nicht seine Ammen. Ich habe bereits meine Befugnisse überschritten, indem ich dich davon unterrichtete.«


  »Gut, gut. Morgen früh also. Danke für die Nachricht.« Er schlug Saric auf die Schulter. »Bist kein schlechter Kerl, auch wenn du ein Sonnenpriester bist.« Doch dann zog er die Hand weg, als hätte er sich verbrannt. »Oh, dreimal verhexter Totenvogel, jetzt habe ich dich angefasst.«


  Saric lächelte. »Keine Sorge, ich habe die Weihen noch nicht erhalten. Doch für diese Zeit erteile ich dir heute schon die Erlaubnis, mich jederzeit zu berühren.«


  Tasman grinste. »Das wird mir das Leben außerordentlich versüßen.«


  ~·~


  Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die vielen Sterne funkelten wie Diamanten, aber sie spendeten kaum Licht. Solange Rastafan in den bekannten Straßen unterwegs war, kam er gut vorwärts, denn wenn sich die Augen erst an die Dunkelheit gewöhnten, hoben sich Gebäude, Straßenränder und Brunnen noch schwach vom Hintergrund ab. Doch je weiter er sich Nemmarjor näherte, desto schmaler wurden die Gassen, und es wurde so finster, dass er sich an den Häuserwänden entlangtasten musste. Er fluchte leise vor sich hin, weil er vergessen hatte, eine Lampe mitzunehmen. Von einer Haustür entwendete er kurzerhand eine schwache Funzel, und es gelang ihm, den Weg vor sich wenigstens zwei Schritte weit zu beleuchten.


  Mit Wegelagerern musste er nicht rechnen. In Margan gab es so gut wie keine Raubüberfälle, dafür sorgten die strengen Strafen. In früheren Zeiten waren die Männer der Eisernen Garde noch durch die nächtlichen Straßen gezogen, um für Sicherheit zu sorgen, was der aristokratischen Schicht in Margan ein vordringliches Anliegen war. Das war schon lange nicht mehr nötig. Dass er als König im Finstern durch seine Stadt stolperte, empfand er nicht als seltsam. Die Aussicht, in wenigen Augenblicken Jaryn gegenüberzustehen, machte ihn empfindungslos gegen jede Gefahr und blind gegen jegliche Vernunft.


  Die ersten Ruinen des alten Tempelbezirks zeichneten sich wie schwarze Riesenfinger vor einem etwas helleren Firmament ab. Rechts von ihm erstreckte sich ein düsteres Felsenband, an das sich eingestürzte oder verfallene Gebäude lehnten, doch er musste sich links halten. Dort musste es ein Ahornwäldchen geben, unter dessen Baumkronen sich der unheimliche Balshazutempel befinden sollte. Rastafan fürchtete sich nicht vor Ruinen.


  Er starrte in die Dunkelheit. Von fern glaubte er, Bäume zu erkennen. Wartete dort Jaryn auf ihn? Oder ein von Gaidaron bezahlter Mörder? Da stolperte er über eine Treppenstufe. Die Treppe gehörte zu einem Tempel, der, soweit er das erkennen konnte, besser erhalten war, als die übrigen. Er blieb kurz stehen und blickte zur Fassade hoch, die aber irgendwo mit der dunklen Felswand verschmolz. Warum lässt man hier alles so verkommen?, ging es ihm durch den Kopf. Manches Gebäude könnte man wieder herrichten und in Wohnungen umwandeln. Ich werde mich auch darum einmal kümmern müssen.


  Er wandte sich ab, um den Weg zum Ahornwäldchen einzuschlagen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Eilige Schritte kamen die Treppe herunter. Rastafan wandte sich blitzschnell um. Er sah noch einen Schatten auf sich zuspringen, dann traf ein schwerer Gegenstand seinen Kopf, und es wurde finster um ihn.


  Als er wieder zu sich kam und die Augen aufschlug, war es stockfinster um ihn herum. Aber er war sich bewusst, dass er sich in einer äußerst misslichen Lage befand. Sein Kopf dröhnte und fühlte sich an, als sei er mit Disteln ausgestopft. In seinem Mund befand sich ein Knebel, sodass er durch die Nase atmen musste, was ihm durch ein schwarzes Tuch noch erschwert wurde, mit dem sein Kopf verhüllt war. Mit dem Oberkörper lag er auf einer Art Tisch. Die Kanten der Platte pressten sich rechts und links gegen seine Hüftknochen, doch dazwischen war offenbar ein Stück ausgespart worden. Da er nackt war, begriff er recht schnell, wozu diese Öffnung diente. Seine gespreizten Beine waren an die Tischbeine gefesselt, und seine ausgebreiteten Arme an den Schmalseiten der Tischkante.


  Wer ihn in diese Lage gebracht hatte und warum, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Auch nicht darüber, wie lange ein Mensch diese Stellung aushielt, ohne Muskelkrämpfe zu bekommen. Denn weder seine stechenden Kopfschmerzen noch der Umstand, seinen Peinigern vollständig ausgeliefert zu sein, beschäftigten ihn vorerst. Ein einziger Gedanke beherrschte seine Sinne: Es waren nicht Jaryns Zeilen. Ich werde ihn nie wieder sehen. Denn nach den Umständen, in denen er sich befand, musste er wohl mit seinem Leben abschließen.


  Allmählich gelang es ihm, weniger hastig zu atmen und die Luft ruhig durch die Nase strömen zu lassen. Aber die Dunkelheit und die bedrückende Stille raubten ihm jegliche Orientierung. Wo befand er sich? Wie lange hing er schon in diesen Fesseln? Nur schleppend drangen andere Überlegungen in sein Bewusstsein: Wer hat mich mit den Zeilen hierher gelockt? War es wirklich Gaidaron, wie Saric vermutete? Und wenn, was bezweckt er damit? Will er mich töten? Oder nur demütigen? Feinde habe ich genug. Dann versuchte er, sich zu erinnern: Als er niedergeschlagen wurde, hatte er vor einer Treppe gestanden. Es war möglich, dass er sich jetzt in dem dazugehörigen Tempel befand. Doch was nützte ihm diese Erkenntnis? Er kannte den Tempel nicht.


  Er spürte einen leichten Luftzug und hörte ein leises Schaben über den Boden, so als habe sich eine Tür geöffnet. Unwillkürlich spannte er seine Muskeln an, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten, was in seiner Lage höchst lächerlich war. Jetzt hörte er jemanden atmen. Auf eine gewisse Weise war er froh, dass er nicht mehr allein war. Irgendetwas würde geschehen, vielleicht etwas Grausames, Endgültiges, aber er konnte sich damit auseinandersetzen, war nicht mehr zum Grübeln verdammt.


  Als sich zwei Hände auf sein Gesäß legten und es ausgiebig streichelten und massierten, war er nicht überrascht. Dass man sich an ihm bedienen wollte, war ihm von Anfang an klar gewesen. Doch man entführte einen König nicht nur zu diesem Zweck. Es würde mit einer Schändung beginnen, doch wie würde es enden? Eine Hand griff ihm zwischen die Beine. Sein Geschlecht, durch die ausgesparte Stelle in der Tischplatte frei zugänglich, war somit jeder nur denkbaren Handlung ausgeliefert, was auch entsetzliche Schmerzen beinhalten konnte. Aber darauf hatte es die unbekannte Person nicht abgesehen, jedenfalls noch nicht. Als die Hand seine Hoden knetete, wurde Rastafans Glied steif. Er konnte nichts dagegen tun. Die Hand schloss sich um seinen Schwanz und bewegte sich auf und ab. Es war eine starke, zupackende Hand, eine Männerhand. Selbstverständlich. Der Gedanke, eine Frau könne sich an ihm zu schaffen machen, war ihm überhaupt nicht gekommen. Das kräftige Massieren sandte warme Wellen durch seinen Unterleib. Gegen seinen Willen empfand er sie als angenehm.


  Der Unbekannte verstand sein Handwerk nur allzu gut, denn sobald er die Lust auf eine Stufe getrieben hatte, von der man nicht mehr zurück wollte, ließ er von ihm ab. Jetzt vernahm Rastafan ein leises Kichern. Angestrengt versuchte er, den Urheber zu erkennen, aber das Geräusch der eigenen heftigen Atemstöße durch die Nase übertönte es.


  Als er eine Zungenspitze züngelnd in seine Öffnung eindringen fühlte, hätte er schreien mögen, aber der Knebel hinderte ihn daran, und aus seiner Kehle kam nur ein ersticktes Stöhnen. Er rang nach Luft. Vergeblich versuchte er, sich in den Fesseln zu bewegen, um sich Erleichterung zu verschaffen, aber sie schnitten erbarmungslos in sein Fleisch. Die Zungenspitze trieb ihn zum Wahnsinn. Es war ein gieriges, ein lüsternes Spiel, das er unter anderen Umständen gern genossen hätte. Der Unbekannte schien das zu wissen. Er glitt prüfend mit den Fingern über seine Eichel und rieb sie behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Gerade so viel, dass die Lust unerträglich wurde, sich aber nicht entladen konnte.


  Rastafan lief der Schweiß in die Augen, er begann zu keuchen. Da trieb ihm unversehens ein brennender Schmerz in seinem Hinterteil Tränen in die Augen. Mit äußerster Brutalität war der Unbekannte in ihn eingedrungen. Rastafan entfuhr ein dumpfer Laut, doch er wusste, dass der Schmerz nur vorübergehend sein würde. Durch sein eigenes Keuchen hindurch hörte er den Mann hinter sich schwer atmen. Seine Stöße waren kraftvoll und schnell. Rastafan mochte es, auf diese Weise genommen zu werden, wenn er sich auch selten in dieser Rolle befunden hatte. Allerdings war in jenen Fällen auch für seine Erleichterung gesorgt worden.


  Rastafan fühlte einen unerträglichen Druck in seinen Hoden, als müssten sie platzen. Er hätte sich gern vor Qual auf die Zunge gebissen, stattdessen kniff er die Augen fest zusammen. Irgendwann musste es aufhören. Da lüftete eine Hand leicht das Tuch in seinem Nacken und schob es etwas zur Seite. Plötzlich war warmer Atem an seiner Wange, Lippen näherten sich seinem Ohr, Zähne machten sich vorsichtig an seinem Ohrläppchen zu schaffen, knabberten zärtlich daran. Einen winzigen Augenblick durchfuhr es Rastafan: Ich muss mir nur vorstellen, es sei Jaryn, dann ist alles nicht so schlimm. Doch da flüsterte es hämisch in sein Ohr: »Ich habe dich gefickt, und ich werde dich wieder ficken!«


  Diese Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Er kannte sie gut. Damals hatte er sie Gaidaron zugezischt, als dieser ihn mit einem gefälschten Brief vor Gericht gebracht hatte. Diese Erkenntnis wurde allerdings überschwemmt von einer überwältigend lustvollen Entspannung, als er mit einem wohligen Brummen abspritzte. Er hörte Gaidaron lachen, der ihn stumm und besessen vögelte. Als er fertig war, horchte Rastafan in die Stille. Was hatte er nun vor? Es konnte nicht das Ende sein. Für einen kleinen Ritt würde er nicht so viel Aufwand betrieben haben. Kamen jetzt die Marterwerkzeuge zum Einsatz? Hasst Gaidaron mich so sehr, dass er mich zu Tode foltern will? Auf jeden Fall kann er mich nicht leben lassen, denn er hat sich zu erkennen gegeben.


  Rastafan hörte wieder die Tür gehen und in einiger Entfernung Stimmen. Ein Flüstern und Getuschel, ein Rascheln von Gewändern, ein Tappen von nackten Füßen, so als befinde sich eine Gruppe von Menschen in seiner Nähe. Die Ungewissheit war quälend. Unbeweglich wie ein lebloses Stück Fleisch musste er auf das warten, was man ihm zugedacht hatte. Außerdem peinigten ihn Schmerzen in Hüfte und Schulter, die er vorher weniger stark wahrgenommen hatte. Er merkte, dass jemand an ihn herantrat. Es konnte aber nicht Gaidaron sein. Die Person strömte einen starken Schweißgeruch aus, als habe sie sich lange Zeit nicht gewaschen. Mit welchen Leuten umgab sich Gaidaron? Oder hatte er Folterknechte gedungen, weil er sich scheute, selbst Hand anzulegen?


  Hände legten sich fast scheu an seine Hüften. Die Person sagte etwas. Es hörte sich an wie »verzeih mir, Bruder«, aber da musste sich Rastafan getäuscht haben. Kurz darauf spürte er abermals das vertraute Gefühl, als ein harter Schwanz in ihn hineinglitt. Der Mann fickte ihn, nichts weiter. Und nicht einmal schlecht. Der Vorgang war nun dank Gaidarons wohltätiger Salbung nicht mehr schmerzhaft. Das Geschäft war nach wenigen Augenblicken erledigt. Rastafan konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war jedoch fest davon überzeugt, dass Gaidaron sich in der Nähe aufhielt und zuschaute.


  Still hatte sich der Mann entfernt. Wo hatte Gaidaron den aufgelesen? Diesmal musste Rastafan nicht lange warten. Ein weiterer Mann trat an ihn heran. Obwohl er genauso stank, musste es ein anderer Mann sein, denn so schnell hätte der Erste seine Manneskraft nicht wieder erlangt. Es geschah nichts, was Rastafan erschüttert hätte. Er wurde abermals geschändet, was seine Lust erneut entfachte. Da er wusste, wie hilflos er ihr ausgeliefert war, begrüßte er sie nicht. Aber er war nicht Herr über sie. Auch dieser Mann hatte etwas gemurmelt, nur leiser, sodass Rastafan wieder nichts verstand. Er war ausdauernder als der Erste, und Rastafans Geschlecht schwoll an. Seine Gedanken bewegten sich weg von seinen gedehnten Muskeln hin zu seinem Gemächte, das er bis jetzt für seinen Freund gehalten hatte, das ihn aber auch gehörig quälen konnte.


  Der zweite Mann wurde von einem Dritten abgelöst, und dieser von einem Vierten. Inzwischen hatten sich seine Hüften an der Tischkante wundgestoßen. Rastafan dämmerte allmählich, was hier mit ihm geschah. Die Schändung sollte nicht aufhören, sich ständig wiederholen, bis er– ja was? Bewusstlos wurde? Nicht einmal Rastafan verfügte hier über genügend Erfahrung. Das entsprang Gaidarons krankhaftem Gemüt. Diese mit üblem Geruch behafteten Gestalten, wie viele von ihnen hatte Gaidaron aufgetrieben? Zehn, zwanzig oder hundert?


  »Verzeih mir, Bruder«. Rastafan hatte es inzwischen genau gehört. Jeder hatte das gesagt. Warum, wenn sich die Männer schuldig fühlten, taten sie ihm dann Gewalt an? Für Geld? Nein. Wem der Sinn danach stand, bat nicht um Verzeihung. Womit hatte er es hier zu tun? Und was bezweckte Gaidaron damit?


  Als der Fünfte und Sechste sich an ihm bedienten, hatte Rastafan das Gefühl, schon ewig auf diesem Tisch zu liegen. Seine Gelenke schmerzten, seine Muskeln verkrampften sich, ohne dass er sie lockern konnte. Füße und Hände fühlten sich an wie abgestorben. Wollten sie ihn zu Tode ficken? Was für ein jämmerlicher Tod, in Fesseln und mit einem blutenden Arsch langsam zu verrecken! Und das alles, weil ihm zwei Zeilen und ein »J« jegliche Vernunft geraubt hatten.


  Sieben zählte Rastafan jetzt. Wenn seine Vermutungen zutrafen, würde ihm das irgendwann den Verstand rauben. Aber das geschähe nur in seinem Kopf. Niemand würde es bemerken, dass er halb irrsinnig war, denn er konnte weder schreien noch zappeln. »Verzeih mir, Bruder«, sagte der Siebte, und Rastafan hätte ihm dafür gern den Hals umgedreht. Längst plagten ihn Erstickungsanfälle. Er konnte nicht einmal husten. Seine Muskeln brannten, und er wünschte sich, Gaidaron möge der Aussatz befallen.


  Acht dachte er verschwommen, als der Siebte sich entfernte. Aber da kam niemand. Wieder war es still, beängstigend still. Denn wenn das hier vorbei war, dann folgte mit Sicherheit die nächste Pein. Wie wünschte sich Rastafan, sich nur einmal strecken zu können und etwas zu ruhen, bevor die nächste Folter anstand. Da vernahm er ganz dicht neben sich die vertraute Stimme Gaidarons: »Wie fühlst du dich, Rastafan? Ich nehme an, nicht besonders gut, obwohl ich es eigentlich gut mit dir gemeint habe. Ein lüsterner Mann nach dem anderen, ohne Pause, ist es nicht das, was du dir immer schon gewünscht hast?«


  Rastafan war klar, dass Gaidaron die ganze Zeit hier gewesen war. Hatte er sich versteckt und alles geheim beobachtet? Oder genoss er es, wenn ihm die Männer während des Vögelns beim Wichsen zusahen?


  »Eigentlich wollte ich dich zum Abschluss auch noch einmal beglücken, aber wo schon sieben Zylonenschwänze drin waren, da sollte ich vielleicht nicht mehr eintreten?«


  Zylonen? Rastafan war fassungslos. Er wusste nicht viel über sie, aber das genügte, um angewidert zu sein: Es handelte sich bei ihnen um eine merkwürdige Gemeinschaft von zerlumpten, stinkenden Männern, die sich vom Betteln und Stehlen ernährten. Ausgestoßene, die im Elend lebten und sich im Schmutz suhlten, weil sie sich in ihm wohlfühlten. Diesen Abschaum hatte Gaidaron benutzt, um ihn zu demütigen und zu quälen. So ein finsteres Gehirn hatte sicherlich noch mehr zu bieten.


  »Du antwortest nicht? Ach ja, ich vergaß, in deinem Mund steckt ein Knebel. Der muss dir besonders lästig gewesen sein, wo du doch so gern dein Maul aufreißt.«


  Rastafan gab keinen Laut von sich. Er wartete. Etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun.


  »Andererseits«, fuhr Gaidaron höhnisch fort, »ist es vorteilhaft, dann kannst du besser zuhören. Merke dir gut, was ich dir jetzt zu sagen habe.« Er glitt sacht mit den Fingern über die angespannten Muskelstränge auf Rastafans Rücken. »Du bist ein schöner Mann, und ich begehre dich. Leider wurden wir zu Rivalen um die Macht, da wirkt die Leidenschaft dann störend. Aber sie vergeht nicht. Eine unangenehme Sache. Aber das kennst du ja.« Er lachte leise. »Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich nicht so zimperlich sein. Wo sieben Platz gehabt haben, wird es wohl noch für einen Achten reichen.« Er stellte sich hinter ihn, spreizte ihm die Arschbacken und bemerkte anzüglich: »Bei dieser Vorarbeit dürfte es ein einfaches Geschäft werden.«


  Tatsächlich fühlte Rastafan nicht mehr allzu viel, dafür rammten ihn Gaidarons harte Stöße rücksichtslos gegen die Tischkante. Doch als er wieder zu reden begann, wurde er zum Glück behutsamer.


  »Für deinen Jaryn bist du mir in die Falle gegangen«, fuhr Gaidaron schwer atmend fort. »Vergebliche Sehnsucht, unerfülltes Begehren, das sind starke Gefühle, ich kenne sie auch. Als ich dir meine offenbarte, hast du mich zurückgestoßen. Du hast mich behandelt wie einen räudigen Hofhund. Du hast mir das Geburtsrecht genommen und mich zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Aber ich bin kein Hofhund, ich bin schön und stark, so wie du. Ich erlaube dir nicht, über mich hinwegzutrampeln.«


  Gaidaron erzählte Rastafan nichts Neues. Nur die Sache mit Jaryn hatte ihn erschreckt. Woher wusste Gaidaron davon?


  Als hätte Gaidaron seine Gedanken erraten, fügte er hinzu: »Du glaubst, ich sei ein Narr, weil ich mich dir zu erkennen gebe. Vielleicht bin ich einer, aber ich spiele stets mit hohem Risiko, und vielleicht gewinne ich diesmal. Hast du gedacht, ich würde dich töten? Oh, ich habe oft mit dem Gedanken gespielt. Natürlich sollte es ein langes, qualvolles Sterben sein, etwas anderes wäre lächerlich gewesen. Aber es waren immer nur Träumereien. Drei Tage auf dem Pfahl, ein kurzes Vergnügen, und es hätte dich nicht mehr gegeben. Das wäre schade gewesen. Nein, ich will dich behalten. Ich will dir täglich nahe sein, dich lächeln sehen, deine Stimme hören, dein Bett teilen– und die Macht. Du denkst, ich sei verrückt?«


  Ja, das denke ich, hätte Rastafan geantwortet, wenn er gekonnt hätte. So dachte er sich nur seinen Teil. Ein Stück weit war er erleichtert, denn aus Gaidarons Worten entnahm er, dass dieser weder beabsichtigte, ihn zu foltern noch zu töten.


  »Jetzt kommen meine Bedingungen, unter denen ich dich wieder freilasse, Rastafan. Du kannst mich hernach töten oder umbringen lassen, doch im ersten Fall wärst du ein Mörder, im Zweiten jemand, der einen Meuchelmörder dingt. Wenn du mich wie ein gerechter König behandeln willst, und der möchtest du gern sein, wie ich weiß, dann müsstest du mich vor ein Gericht stellen. Dort jedoch würde zur Sprache kommen, dass Jaryn noch lebt. Kannst du dir vorstellen, was diese Nachricht für Margan bedeuten würde? Wenn alle Welt von diesem ungeheuerlichen Betrug erführe, dass du mit den Priestern gemeinsame Sache gemacht hast? Die Tempel würden gestürmt, und du würdest vom Thron gefegt.«


  Gaidaron legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, seine Bewegungen waren inzwischen langsamer geworden. Rastafan musste Gaidaron recht geben, wenn es auch nicht stimmte, dass er in den Betrug eingeweiht war. Aber was würde das noch für eine Rolle spielen?


  »Zu Anfang war es nur ein Verdacht, dass Jaryn noch am Leben sein könnte«, sprach Gaidaron weiter. »Du selbst hast mir dann den Beweis geliefert, denn du bist hergekommen. Tote schreiben keine Botschaften, nicht wahr?« Gaidaron lachte selbstgefällig. »Es war so unglaublich einfach. Und wenn dir die Geschichte mit Jaryn nicht reicht: Wie wäre es, wenn ich vor Gericht ausbreiten würde, was dir hier geschehen ist? Das Hohngelächter wäre noch bis Xaytan zu hören. Ein König, der von Zylonen vergewaltigt wurde, ist dermaßen beschmutzt und erniedrigt, dass man ihn nicht mehr auf dem Thron dulden kann. Weißt du nicht, was man in Margan glaubt? Wer einen Zylonen auch nur berührt, wird selbst zu einem Ausgestoßenen.«


  Er beugte sich über Rastafan und leckte den Schweiß, der ihm zwischen den Schulterblättern herunterrann. »König kann ich nicht mehr werden«, raunte er ihm zu. »Aber ich will der zweite Mann im Reich sein. Du wirst die Macht mit mir teilen. Und wenn ich es wünsche, auch das Bett. Ich verspreche dir, nicht gegen dich zu arbeiten. Du wirst einen wertvollen Partner an deiner Seite haben.«


  Rastafan nahm verärgert die Bedingungen zur Kenntnis, die Gaidaron ihm diktierte, während er ihn vögelte. Gleichzeitig kam so etwas wie Bewunderung in ihm auf. So frech, hartnäckig und gerissen musste man erst einmal sein. Gaidaron gab sich also nicht mit einem Ruheplätzchen im Mondtempel zufrieden. Er kämpfte und spann weiterhin seine Intrigen. Eine Spinne, die tatsächlich glaubte, ihn in seinem Netz gefangen zu haben.


  »Wenn du einverstanden bist, musst du nur nicken.«


  Rastafan nickte erstaunlich schnell. Er erkannte, dass er mit Gaidarons Bedingungen leben musste– wenigstens eine Zeit lang, bis sich andere Situationen ergaben. Sollte er ihn vernichten? Nein, Gaidarons Tod wäre eine Niederlage. Dumpfe Gewalt konnte auch ein Borrak ausüben. Gaidaron sollte merken, dass er mit seinen Ränken nicht weit kam. Ich werde aus unserem Machtkampf als Sieger hervorgehen, aber nicht, weil ich über Macht verfüge, sondern über Klugheit und Gelassenheit.


  »Danke«, flüsterte Gaidaron ihm ins Ohr. Gleich darauf vernahm Rastafan sein tiefes Aufstöhnen und spürte, wie Gaidarons Sperma warm in seine Höhlung drang. Kurz darauf verließ er den Raum. Er hatte ihn nicht losgebunden. Natürlich nicht. Er fürchtete seinen Zorn. Rastafan ließ seinen Kopf erschöpft auf die Tischplatte sinken. Überall hatte er Schmerzen und in Händen und Füßen kein Gefühl mehr. Dennoch tat ihm die Erleichterung wohl, die ihn nach Gaidarons Worten durchströmte. Sie hatten die quälende Ungewissheit beseitigt. Rastafan wusste jetzt, worauf er sich einstellen musste, und sah den Dingen schon wieder mit Zuversicht entgegen. Der geistigen Entspannung folgte die körperliche. Bevor er es recht merkte, war er eingeschlafen.
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  Tiyamanai hatte sich auf Gaidarons Anweisung zurückgehalten. Er sollte mit der Befreiung des Büßenden warten, bis der Geruch des Dämons und der Gestank der Unzucht sich verflüchtigt hätten. In Wahrheit wollte Gaidaron zwischen sich und Rastafan erst einmal einen gehörigen Abstand zurücklegen. Dieser hatte zwar zu seinen Bedingungen genickt, aber er war auch für sein aufbrausendes Wesen bekannt. Mit einem vor Wut tobenden Rastafan wollte er keine Bekanntschaft machen. Später, wenn sein Zorn verraucht war, würde er mit ihm reden können, das wusste Gaidaron.


  Tiyamanai hatte seine sieben Mitbrüder in den Raum der Geißelung geschickt und kniete vor Morphors Altar. Er betete für die Seele des Gestrauchelten, und dass er von seiner Verworfenheit geheilt sein möge. Schließlich meinte er, lange genug gewartet zu haben. Als er den Raum der Buße betrat, wunderte er sich über ein seltsam auf- und abschwellendes Geräusch, das er sich im ersten Augenblick nicht erklären konnte. Es begann mit einem Seufzen wie ein Wind, der um die Dächer strich, und steigerte sich dann zu einem Schnaufen, wie es ein balzender Auerhahn von sich geben mochte. Zuerst glaubte Tiyamanai, der Dämon befinde sich unsichtbar noch im Raum und wollte sich schon wieder zurückziehen. Doch an der Tür zögerte er und lauschte noch einmal. Dann glitt ein verständnisvolles Lächeln über seine Züge. Die merkwürdigen Laute waren nichts anderes als ein geräuschvolles Schnurren durch die Nase eines Mannes, der den Schlaf des Gerechten schlief.


  Die Bußübung hat ihm geholfen, dachte Tiyamanai und rüttelte Rastafan sanft an der Schulter. Wer so schläft, den plagen keine Schuldgefühle mehr. Wie gut, dass er einen so verständnisvollen Freund hat.


  Mit einem Knurren erwachte Rastafan und hob den Kopf. Augenblicklich war ihm klar, dass er sich noch in derselben misslichen Lage befand, in der Gaidaron ihn zurückgelassen hatte. Aber da war jemand im Raum. Und eine angenehme, freundliche Stimme fragte ihn: »Hast du gut geschlafen, Bruder? Wie geht es dir jetzt? Wahrlich, du hast dir eine schwere Buße ausgesucht. Lasteten deine Verfehlungen denn so schwer auf deinem Gewissen?«


  Träumte er noch? Rastafan begriff nichts von dem, was der Mann sagte. Und wozu stellte er ihm Fragen, wenn er doch nicht antworten konnte?


  »Nun, deine Leiden sind vorüber«, fuhr der Mann fort. »Ich werde dich jetzt losbinden.« Er machte sich an seinen Fußfesseln zu schaffen.


  Nimm mir zuerst das Tuch und den Knebel ab!, wollte Rastafan schreien, aber außer einem stoßweisen Stöhnen brachte er nichts zustande. Dennoch streckte und beugte er mit Behagen die Beine.


  »Gleich geht es dir besser«, versprach der Mann. Dann endlich entfernte er das Tuch, und Rastafan konnte zum ersten Mal seine Umgebung erkennen. Als er sich jedoch nach dem Mann umdrehen wollte, erfasste ihn ein übles Schwindelgefühl.


  »Ich bin Tiyamanai«, sagte der Mann, trat vor ihn und begann, ihm die Hände loszubinden. Rastafan sah einen Mann, der einen zerschlissenen Kapuzenmantel trug. Fettige, schulterlange Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, das mit schwarzen Schlieren bedeckt war. Das musste ein Zylone sein.


  Sobald seine Hände der Fesseln ledig waren, befreite sich Rastafan selbst von dem Knebel, aber seine Finger waren taub und so steif, dass er sie kaum bewegen konnte. Alle Gelenke schmerzten. Mühsam richtete er sich auf und stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab. Aber als er stehen wollte, brach er zusammen.


  Tiyamanai hatte es geahnt und ihn aufgefangen. »Komm, stütze dich auf mich, Bruder.«


  »Durst. Ich habe Durst. Bring mir Wasser«, krächzte Rastafan. Sein Rachen fühlte sich wund an.


  »Du wirst Wasser bekommen. Alle haben nach ihrer Buße großen Durst. Aber jetzt musst du mit mir kommen. Du musst eine Weile ruhen.«


  »Wo bin ich hier? Wohin gehen wir?« Rastafan schämte sich furchtbar, dass er ohne die Hilfe dieses Mannes weder stehen noch laufen konnte.


  »Du musst ein Bad nehmen, das wird dich erquicken.«


  Rastafan kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Was mochte das für ein Bad sein, von dem dieser Zylone sprach? Er selbst schien es nie zu benutzen. Aber Rastafan war zu schwach, um Gegenwehr zu leisten. Gemeinsam mit ihm humpelte er aus dem Raum. Er erblickte eine leere Tempelhalle, eine Statue und einen Altar. Auf ihm lagen seine Kleider. Auch der Dolch fehlte nicht. Tiyamanai nahm die Sachen an sich, und sie betraten durch eine Tür einen Gang, der in das Innere des Felsens führte. Die Höhlen der Zylonen dachte Rastafan und war sogar ein wenig neugierig.


  Mehr stolpernd als gehend kamen sie vorwärts. Rastafan brannten unzählige Fragen auf den Lippen, aber er schwieg. Sein trockener Mund schrie nach Wasser, sein geschundener Körper ebenfalls. Wenn er sich besser fühlte, war immer noch Zeit, mehr darüber zu erfahren, in was für einen Albtraum er hier hineingeraten war.


  Der Gang erweiterte sich zu einem runden Raum, in dessen Mitte sich ein gefülltes Wasserbecken befand. Auf einem Tisch am Beckenrand standen eine große Karaffe und ein Becher, und auf einem Hocker lagen trockene Tücher. Offensichtlich hatte man hier schon alles für ihn vorbereitet. Durch das Gehen fühlte Rastafan sich schon besser. Ohne die Erlaubnis des Zylonen abzuwarten, stürzte er sich auf die Karaffe und setzte sie an seine Lippen. Den Becher verschmähte er. Er trank in langen, gierigen Schlucken. Die Wohltat war unbeschreiblich. Als er die Karaffe absetzte, war sie leer.


  Er grinste Tiyamanai an, der ihn wohlwollend mit über dem Leib gefalteten Händen beobachtete. »Du bist ein sehr starker Mann und brauchst viel Wasser.«


  »Ich brauche viel Bier, aber das habt ihr wohl nicht zu bieten?«


  »Woher sollten arme Zylonen wie wir Bier haben? Traust du dir zu, ohne meine Hilfe in das Becken zu steigen?«


  »Wird schon gehen«, sagte Rastafan und wankte noch etwas benommen die in den Felsen gehauenen Stufen hinunter. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Zu seiner Überraschung war es warm. »Wie ist das möglich?«, fragte er, während er sofort mit dem ganzen Körper eintauchte. Es war ein herrliches Gefühl.


  Tiyamanai wies auf eine unbestimmte Stelle in der Wand. »Warme Quellen«, sagte er.


  Das machte Rastafan hellhörig. Warme Quellen bedeuteten Luxus. Wussten die Marganer davon? Rastafan tauchte seinen Kopf unter, kam wieder hoch und schüttelte die nassen Haare. »Langsam werde ich wieder zum Menschen«, brummte er.


  »Dann glaubst du, dass du von deinen verhängnisvollen Neigungen geheilt bist?«


  Rastafan hatte sofort bemerkt, dass der Zylone nicht wusste, wen er vor sich hatte. Aber hier galt es offensichtlich, noch ganz andere Irrtümer aufzuklären. »Ich glaube vor allem, dass du mir eine Erklärung schuldig bist. Immerhin bin ich vor eurem Tempel niedergeschlagen worden und fand mich anschließend gefesselt auf diesem Foltertisch wieder.«


  »Niedergeschlagen?« Tiyamanai war echt bestürzt. »Aber das musst du geträumt haben. Dein Freund hat dir ein Schlafmittel eingegeben, damit du nicht vorzeitig erwachst, falls dich dein Entschluss zur Buße reut.«


  Wovon, bei allen Göttern, redete dieser Mann? Er machte den Eindruck eines Toren und doch wieder nicht. Seine Augen waren ausdrucksvoll und lebendig. Eins meinte Rastafan sicher zu wissen: Dieser Mann war sich keiner Schuld bewusst. Hinter allem steckte Gaidarons perfider Plan. Wahrscheinlich hatte er die unbedarften Zylonen für seine Zwecke benutzt.


  »Tiyamanai? So war doch dein Name? Bitte erzähl mir von Anfang an, worum es hier geht. Mir ist schwindlig, und ich kann mich an nichts mehr erinnern.«


  »Ja, die Erniedrigung ertragen zu müssen, das führt manchmal zu Gedächtnisverlust. Aber vielleicht ist es auch ein Segen. Denn du wirst dich nicht gern an dein früheres Leben erinnern.«


  »An mein früheres…? Nein, du hast recht, nur sehr unvollkommen. Und weiter?«


  »Es begann damit, dass dein Freund mit einer Bitte zu uns kam: Wir sollten dich von deinem Dämon befreien.«


  »Von welchem Dämon?«


  »Dem der körperlichen Begierde nach dem gleichen Geschlecht.«


  »Ach! Das kommt von einem Dämon?«


  »Freilich. Das wissen doch alle. Und dein Freund, der Mondpriester, ist ein mächtiger Dämonenbeschwörer. Er hat uns bei einem großen Problem geholfen, und deshalb halfen wir ihm.«


  »Mein Freund wollte also, dass ihr mir diesen Dämon austreibt? Und dazu muss man, gefesselt an einen Tisch, von mehreren Männern hintereinander vergewaltigt werden?«


  »Ja, zur Buße und zur Befreiung von den schändlichen Gelüsten.«


  Rastafan musste sich abwenden, weil er kurz vor einem unbändigen Lachanfall stand. »Ich verstehe nicht ganz, aber du wirst es mir sicher erklären. Die Unzucht, die ihr austreiben wollt, wird durch einen Akt der Unzucht geheilt?«


  »In der Dämonenlehre bekämpft man Gleiches mit Gleichem. Das wird dir dein Freund bestätigen. Bereitet es dir nicht die ärgste Schmach, wenn ein anderer Mann dich auf diese Art und Weise nimmt? Rührt dein Selbsthass nicht daher? Deshalb wird dir zugefügt, wovor du dich am meisten fürchtest. Das ist deine Buße, die du freiwillig auf dich genommen hast.«


  Noch nie hatte Rastafan so etwas Abstruses gehört, doch auf eine Weise war es auch amüsant. Es gab offenbar Menschen in seinem Reich, die Ficken als Buße verstanden. Das kam ihm entgegen. Nur dieser Tisch war doch sehr unangenehm gewesen, das musste man bequemer gestalten. Er versagte sich ein breites Grinsen. »Ich verstehe. Und wer waren die Männer, die mir zu dieser Buße verholfen haben?«


  »Meine Mitbrüder.«


  Rastafan blinzelte. »Du auch?«


  »Oh nein, ich habe sieben Freiwillige ausgewählt, die sich schweren Herzens dazu bereit erklärt haben.«


  Jetzt rang sich Rastafan doch ein Hüsteln ab. »Schweren Herzens? Verzeih, Tiyamanai, aber ich hatte bei der Sache nicht den Eindruck, dass sie mit großer Unlust dabei waren.«


  »Du hast völlig recht. Es sind ja lauter von Morphor Verworfene. So wie wir alle. Die Zylonen sind unrein geboren und müssen ein Leben lang dafür büßen. Sobald wir einen nackten Mann erblicken, erwachen unsere schmutzigen Gelüste. Sie haben dich geschändet, aber in dem Wissen, eine Schuld auf sich zu laden, die sie anschließend im Raum der Geißelung gebüßt haben.«


  »Sie peitschen sich dafür aus?«


  »Ja. Und auch ich werde das tun müssen.«


  »Du warst doch nicht dabei?«


  Tiyamanai, der am Beckenrand stand, senkte den Blick. »Aber ich habe dich nackt gesehen und berührt.«


  »Na und?« Rastafan winkte ihm zu. »Komm her, lass uns gemeinsam büßen. Du hast ein reinigendes Bad nötiger als ich, mein Freund.«


  Tiyamanai schaute verwirrt drein. Noch nie hatte ihn jemand von denen da draußen »mein Freund« genannt oder ihn gar eingeladen, mit ihm gemeinsam zu baden. Andererseits waren sie irgendwie Schicksalsgefährten.


  »Ich darf nicht baden«, murmelte er.


  »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das sieht man. Ihr dürft keine nackten Männer anschauen, ihr dürft nicht baden? Was dürft ihr überhaupt? Was ist denn das für ein Leben?«


  »Ein sehr Schweres«, seufzte Tiyamanai. »Aber wir sind ein verfluchtes Geschlecht. Die Menschen wurden von den Göttern als Mann und Frau erschaffen. Ein Mann darf nun einmal keinen Mann begehren. Wer mit diesem Verlangen geboren wird, muss als Ausgestoßener leben.«


  »Wer sagt das?«


  »Unsere uralte Überlieferung und Morphor, unser Schutzgott.«


  »Er scheint euch aber nicht sehr zu lieben.«


  »Das täuscht. Wer sein Leben in wohlgefälliger Buße verbracht hat, der wird nach seinem Tode auf ewig in den grünen Gärten Morphors wandeln können.«


  »Und wenn du jetzt zu mir hereinsteigst?«


  »Dann würden mich meine Gelüste dazu verleiten, denen ich widerstehen muss.«


  »Was geschieht, wenn du ihnen doch nachgibst?«


  »Wer sich absichtlich und ohne Reue dem widernatürlichen Verlangen hingibt, der muss hinunter in Razoreths Reich, wo ihn die Dämonen auf ewig schänden werden.«


  »Bei Razoreths Gemächte! Was für eine Strafe! Die Dämonen sollen ja einen ziemlich heißen Stachel haben.«


  Tiyamanai starrte Rastafan an. »Mich hat schon einmal ein Dämon gestraft. Hat dich die Buße denn nicht geläutert, dass du so redest?«


  »Doch, ein wenig schon. Ich habe mir auch fest vorgenommen, mich daheim für meine schmutzigen Reden ordentlich zu geißeln, aber das kannst du ja auch tun. Also, was hindert dich noch?«


  »Bei Morphors silbernen Brunnen!«, stammelte Tiyamanai. »Ich fühle mich– ich weiß nicht wie. Ich glaube, du verführst mich. Ich fürchte…«


  »Komm schon! Es wird nichts passieren. Ich bin viel zu erschöpft. Wasch dir den Schmutz herunter, damit Morphor sieht, was für ein prächtiges Mannsbild du in Wahrheit bist.«


  Tiyamanais Wangen färbten sich purpurn. »Ich? Ich bin doch nur– nun, es sei!« Er gab sich einen Ruck und tat einige zaghafte Schritte auf die Stufen zu.


  »Aber ohne Umhang, mein Freund. Ich bin schließlich auch nackt.«


  Tiyamanai, der längst bemerkt hatte, was für ein schöner Mann Rastafan war, meinte, bereits die lodernden Flammen Razoreths zu fühlen, aber es war nur die Hitze seiner Wollust, die sich in ihm ausbreitete. Zögernd legte er seinen Umhang ab. Wie die meisten Zylonen war er gut gebaut, aber verdreckt. Rastafan rollte mit den Augen. »Auch dein Lendentuch. Weg damit!«


  »Wir sollten uns nicht gegenseitig verführen«, flüsterte Tiyamanai.


  Doch, das sollten wir, dachte Rastafan. Ich kann solche verrückten Leute nicht in meinem Reich dulden, und irgendwer muss den Anfang machen, sie davon abzubringen.


  Tiyamanai stieg bis zur Hüfte ins Wasser und streifte sich erst jetzt sein Lendentuch ab. »Wir wollen nur baden«, betonte er und ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten.


  »Natürlich. Oder glaubst du, ich fasse dich vorher an?«


  Tiyamanai starrte ihn an. »Manchmal glaube ich, du bist selbst ein Dämon. Dein Freund hat dich falsch eingeschätzt.«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Tiyamanai. Ihr seid einem gewaltigen Irrtum aufgesessen. Der Mondpriester ist weder mein Freund noch war ich freiwillig bei euch. Er wollte mir einen Streich spielen und hat euch irgendein Märchen aufgetischt. Dabei treibt er es selbst nur mit Männern.«


  »Nein!« Tiyamanais Aufschrei war echt. »Das wäre eine unvorstellbare Gotteslästerung! Aber er ist doch ein Mondpriester, oder ist das auch erlogen?«


  »Nein, das stimmt. Er beschwört auch Dämonen und treibt sie aus. In eurem Fall jedoch handelt es sich gar nicht um Dämonen. Ihr befindet euch im Irrtum, wenn ihr glaubt, Unzucht zwischen Männern sei frevelhaft.«


  »Das glaube ich dir nicht«, stammelte Tiyamanai, während er Rastafan nackt im Wasser gegenüberhockte. »Das kann nicht wahr sein, niemals! Du bist ein Lügner, der mich in seinen unsauberen Netzen fangen will.«


  Rastafan lachte leise. »Jetzt, wo der Schmutz weg ist, sehe ich erst, was für ein hübscher Kerl du bist. Komm! Mein Hinterteil ist gerade etwas abgenutzt, aber von vorn bin ich noch ganz brauchbar. So etwas Gutes hast du lange nicht gehabt, und denke immer daran, wie fröhlich und ausgiebig du dich hernach geißeln wirst.«


  ~·~


  Tasman hatte Saric versprochen, bis zum Morgen zu warten, doch eine böse Ahnung ließ ihn nicht ruhen. Er nahm fünf Männer der Garde und marschierte mit ihnen kurz nach Mitternacht zum Balshazutempel. Das vorsichtige Anschleichen hätten sie sich sparen können. Der Tempel war leer, und Rastafan weit und breit nicht zu erblicken. Tasman stieß einen Fluch aus. In diesem verfluchten Bezirk, der nur noch aus mit Gestrüpp und Unkraut überwucherten Ruinen bestand, war es unmöglich, ihn zu finden, wenn er denn überhaupt jemals hier gewesen war. Womöglich hatte er Saric einen falschen Ort genannt. Missgelaunt, aber voller Sorge musste Tasman wieder abziehen.


  Am nächsten Morgen fegten Gerüchte durch den Palast: Der König war verschwunden. Tasman fand sich in seinen Befürchtungen bestätigt, aber er wusste nicht, was er unternehmen sollte, denn er besaß keinerlei Anhaltspunkte, wo Rastafan geblieben sein könnte.


  Nachdem Saric seine Morgengebete verrichtet hatte, begab er sich sofort zum Palast und stieß dort auf helle Aufregung. Die Hofschranzen liefen herum wie kopflose Hühner, weil ihnen niemand sagte, was sie tun sollten. Unter den Kolonnaden kam Tasman mit langen Schritten auf ihn zu.


  »Im Balshazutempel keine Spur von ihm. Er muss dir absichtlich einen falschen Ort genannt haben. Oder er war da und ist entführt worden. Was nun?«


  »Ich bin genauso ratlos wie du. Gerade bin ich auf dem Weg zu seinen Gemächern. Vielleicht finde ich in den Unterlagen einen Hinweis.«


  »Ja, dieser Unbekannte! Wer könnte das gewesen sein?«


  Saric erbleichte. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wir sollten uns nicht unnötige Sorgen machen. Rastafan wird bestimmt bald zurück sein.«


  »Woher willst du das wissen?« Tasman trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Das Abwarten war nicht seine Stärke. »Ich werde die Offiziere des Heeres einschalten. Wir müssen ganz Margan absuchen.«


  »An deiner Stelle würde ich mir Gaidaron einmal vornehmen.«


  »Du meinst, dieser Mondpriester hat etwas damit zu tun?«


  »Der hat seine Finger immer im Spiel, wenn es um dunkle Geschäfte geht.«


  »Aber ohne einen konkreten Verdacht habe ich dazu keine Befugnis.«


  »Warte noch bis zum Mittag. Wenn wir dann von Rastafan nichts gehört haben, gehe zum Oberpriester Suthranna, er wird dir helfen.«


  Tasman versprach abzuwarten, und Saric machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitsplatz. Auf ihm lastete die Gewissheit besonders schwer. Er war ganz sicher, dass Jaryn nicht der Verfasser dieser Zeilen gewesen war. Es musste sich daher mit Sicherheit um eine Falle gehandelt haben. Er fragte sich nur, was der Verfasser für Absichten hegte. Wenn Gaidaron dahintersteckte, fürchtete er das Schlimmste, denn dieser, so hatte das Gerichtsverfahren damals ergeben, hatte schon Jaryn umbringen wollen. Für seine Ziele ging er über Leichen, selbst über die von Prinzen und Königen.


  Als er das Arbeitszimmer Rastafans betrat, wäre ihm beinahe seine Arbeitsmappe aus den Händen gefallen, denn er fand diesen am Schreibtisch sitzen und ihn erstaunt mustern. »Du, Saric? So früh?«


  Saric, sonst durchaus wortgewandt, blieb die Antwort im Halse stecken.


  Rastafan winkte ihn heran. »Was hast du? Komm, es gibt eine Menge Arbeit.«


  »Aber Herr!«, stotterte Saric. »Man sucht Euch in ganz Margan, Euer Freund Tasman ist in großer Sorge, er will das Heer ausschwärmen lassen, und Ihr sitzt hier?«


  Rastafan furchte die Stirn. »Tasman? Weshalb? Woher wusste er denn, dass ich eine Nacht ausgeblieben bin?«


  Saric stieg vor Verlegenheit das Blut zu Kopf. »Das muss sich herumgesprochen haben.«


  Rastafan ordnete ein paar Pergamente, aber er war offensichtlich nicht bei der Sache. »So? Ich glaube, ich kenne das Vögelchen, das es ihm zugezwitschert hat. Nun, dann veranlasse, dass alle übereilten Aktionen abgeblasen werden. Der König sitzt gesund und munter an seinem Schreibtisch und ist, wie du siehst, keinem menschenfressenden Ungeheuer zum Opfer gefallen.«


  Saric riss sich zusammen und presste die Mappe an seine Brust. »Ja Herr. Aber wie seid ihr unbemerkt hergekommen? Niemand im Palast hat Euch gesehen.«


  »Ich bin über einen Seiteneingang gekommen, der selten benutzt wird, schon gar nicht vom König selbst. Das ist manchmal ganz nützlich. So entging ich auch den Türstehern.«


  Saric schwieg. Es kam ihm nicht zu, Rastafan zu fragen, weshalb er es für nötig gehalten hatte, sich zurückzuschleichen. Er war erleichtert, dass ihm nichts passiert war. Natürlich war er neugierig, wen Rastafan getroffen und was er erlebt hatte, aber das würde sein Geheimnis bleiben. Hatte er wirklich Jaryn getroffen? Das hätte Saric sehr gern gewusst.


  »Wen haben wir heute bei der Audienz zu erwarten?«


  »Ich habe eine Liste angefertigt«, erwiderte Saric eilfertig. »Unter den Besuchern ist auch Jagorn, der zukünftige Statthalter Caschus.«


  »Noch ist er es nicht. Zeig her.« Rastafan ließ sich die Liste geben. Flüchtig überflog er die Namen. »Ich finde hier nur Bewohner aus Margan, lauter angesehene Leute. Gibt es denn gar keine einfachen Menschen, die ihre Beschwerden oder Bitten vortragen wollen?«


  »Herr, das war noch nie üblich, denn wie sollten sie die Bittschrift an Euch weiterleiten? Sie dürfen Margan nicht betreten. Und täten sie es, so würde niemand im Palast Euch mit ihren Wünschen behelligen.«


  Rastafan nickte grimmig. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Saric. Wir alle leben in einer verbotenen Stadt. Das muss sich ändern. Ich werde zu diesem Zweck mit einigen Leuten reden müssen, vor allem mit den Priestern, denke ich. Außerdem werden wir einen Erlass verfassen, der für alle Palastangehörigen und Beamten gilt. Darin muss stehen, dass mir ausnahmslos jedes Gesuch vorgelegt werden muss. Die Entscheidung, ob ich denjenigen empfange oder gar sein Gesuch bewillige, wird dann bei mir liegen, aber nicht bei den Höflingen. Du kannst gleich damit anfangen und einen Entwurf anfertigen.«


  Tasman, der in seinem Unterstand nervös hin und her lief und seine Untergebenen anschrie, erreichte die Nachricht, dass der König wohlbehalten im Palast weile, noch rechtzeitig. Er war kurz davor gewesen, sich diesen Gaidaron vorzuknöpfen, was sicher zu Misshelligkeiten geführt hätte. Als er hörte, dass überhaupt nichts passiert war, kippte seine Erleichterung in Ärger um. Wozu hatte er sich eine Nacht um die Ohren geschlagen? Am liebsten hätte er sich auch seinen Freund vorgenommen, doch der war jetzt König, und so ungezwungen wie früher konnte er nicht mehr mit ihm reden. Dann fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nichts von der Sache hätte wissen dürfen. Ohne Sarics aufgeregte Nachricht von einer Falle hätte er ruhig schlafen können. Dennoch beschäftigte ihn der Gedanke, wer der Unbekannte wohl gewesen sein mochte und was er von Rastafan gewollt hatte. Er vermutete, dass Saric mehr wusste als er zugab.


  Bei den Dämonen von Dimashk! Was ging es ihn an? Er war nicht Rastafans Leibwächter. Saric hatte schon recht, Rastafan konnte selbst auf sich aufpassen, und es hatte sich ja gezeigt, dass die Aufregung unbegründet gewesen war. Ich bin gespannt, dachte er, ob sich Rastafan heute Nachmittag wirklich den Langbogen vornehmen wird. Wenn ihn keine geheimen Ängste umtreiben, wird er kühl bleiben und eine sichere Hand haben.


  ~·~


  Am späten Nachmittag erschien Rastafan, als sei nichts vorgefallen. Tasman musterte ihn verstohlen, aber ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf.


  »Ich habe die Bogen bereits spannen lassen«, empfing er ihn gefasst und schlenderte hinüber zum Unterstand, wo sie an der hölzernen Wand lehnten. »Bist du bereit zu großen Taten?«


  »Du darfst jetzt schon beginnen, Tränen deiner Niederlage zu vergießen.«


  Tasman lächelte. »Am Ende wirst du es sein, der heulend mit gesenktem Bogen dasteht.« Er ließ Rastafan bei der Wahl der Bogen den Vortritt. »Heute Morgen hat es hier ein bisschen Aufruhr gegeben. Es hieß, du seiest unauffindbar. Was hat es denn gegeben?«


  »Nichts. Ich war eine Nacht fort, und schon benehmen sie sich wie mutterlose Welpen. Darf ich mich nicht einmal mehr amüsieren?«


  »Ach, dann warst du in Kythenai? Womöglich gar in der Gelben Rose?«


  »Woher kennst du denn dieses Knabenbordell? Ich dachte, dich lockt die holde Weiblichkeit?«


  »Was du gleich denkst. Ich muss manchmal dorthin ausrücken. Es gibt immer wieder Schlägereien und andere Vorfälle zu schlichten.«


  »Aha. Nein, ich war nicht in der Gelben Rose. Ich habe woanders mein Vergnügen gesucht. Aber nun lass uns mit dem Bogenschießen beginnen.«


  Rastafan besiegte seinen Freund dreimal bei fünf Durchgängen. Das muss besser werden, dachte er. Hat mich das Erlebnis im Morphortempel verunsichert oder mir gar die Kraft geraubt?


  Er machte sich durchaus Gedanken über Gaidaron. Wusste er etwas über Jaryn? Und würden die Zylonen auf sein Geheiß den Vorfall in der ganzen Stadt verbreiten? Was hätte das für Folgen? Sollte er sich darum sorgen? Er wusste die Sache noch nicht so richtig einzuschätzen, aber eins war ihm klar: Er würde nicht vor Gaidaron kriechen. Und er würde ihn warten lassen. Gaidaron musste zu ihm kommen.
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  Die nächsten Tage waren so angefüllt mit Arbeit, dass Rastafan den ränkevollen Mondpriester vorübergehend völlig vergaß. Er sprach mit Jagorn und verschaffte sich einen Eindruck von ihm. Der fiel so aus, wie Orchan ihn beschrieben hatte: Jagorn war ein nüchtern denkender, etwas farblos wirkender, aber aufrichtiger Mann und hatte wenig Ähnlichkeit mit seinem Bruder Taymar. Die Brüder hatten wegen erheblicher Meinungsverschiedenheiten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Dass Taymar wegen seiner tyrannischen Herrschaft im Jammerturm saß, fand Jagorns Billigung. Auf das Angebot des Königs, die Provinz Caschu als Statthalter zu verwalten, ging er ohne zu zögern ein. Er dankte Rastafan für sein Vertrauen und versprach ihm, alles zu tun, um den angerichteten Schaden seines Bruders wiedergutzumachen.


  Rastafan war mit dem Ausgang der leidigen Angelegenheit Caschu sehr zufrieden und nahm sich vor, Orchan für den guten Rat zu danken. Die zeitraubenden Auseinandersetzungen innerhalb des Palastes waren seltener geworden, und ihm blieb Zeit, sich den eigentlichen Regierungsgeschäften zu widmen. Der frische Wind hatte so manchen muffigen Geruch vertrieben und den Staub aus den Gängen gefegt. Rastafan hatte untaugliche Speichellecker durch fähige Leute ersetzt und unter alten, verknöchert erscheinenden Beamten Menschen entdeckt, die unter seiner Herrschaft aufblühten.


  Sein Leibdiener war Frantes, sein Schreiber Saric und sein Hauptmann Tasman. Daneben besaß er dank Gaidaron den Lustknaben Ganidis, mit dem er sich hin und wieder vergnügte. Es waren Menschen, die ihm seelisch oder körperlich am nächsten standen. Außerdem konnte er sich auf den schlauen Orchan verlassen und auf Sarics Onkel Apashgar. Sein Wirkungskreis vergrößerte sich zunehmend, und er vermochte die Macht, die ihm laut göttlichem Gesetz gegeben war, tatsächlich auszuüben.


  Beinahe hätte ihn die Sache mit Jaryn erneut aus der Bahn geworfen. Er hatte wieder begonnen, dem Marfander zuzusprechen, sich aber rechtzeitig gefangen. Doch die Unruhe nistete in ihm wie ein gefangener Vogel. Deshalb war er in Gaidarons Falle getappt. Wenn er jetzt daran zurückdachte, war es nicht die Demütigung, die ihm nachhing. Er war abgrundtief enttäuscht, dass es nicht Jaryns Zeilen gewesen waren. Zwar empfand er so etwas wie Anerkennung für Gaidarons dreistes Vorgehen, aber dass dieser ihn um seine Hoffnung betrogen hatte, verübelte er ihm sehr.


  Am fünften Tag erschien er. Für Rastafan ganz unvermutet, denn er hatte den ganzen Vormittag anstrengende Audienzen gegeben und vorgehabt, ein Bad zu nehmen, ein wenig zu ruhen und anschließend bei Tasman seine Bogenkünste zu verbessern. Saric hatte sich gerade verabschiedet, und Rastafan wollte eben nach Frantes schicken lassen, als die Wache ihm Gaidaron meldete.


  Er trug den schwarzsilbernen Rock der Mondpriester und wirkte darin sehr würdevoll. Diese Priestergewänder hätten auch aus einem Unscheinbaren eine erhabene Erscheinung gemacht. Aus Gaidaron machten sie eine Majestät. Er wusste um seine Ausstrahlung, und sie verlieh ihm zusätzliche Haltung.


  Rastafan, der gewöhnlich einfache Kleidung bevorzugte, trug wegen der Audienzen noch sein königliches Gewand aus dunkelgrüner Seide und eine goldene Halskette. So standen sich beide Hähne in respektablem Federschmuck gegenüber. Rastafan saß immer noch in dem prunkvollen Sessel, in dem er die Besucher empfangen hatte. Er ließ seinen Blick finster auf Gaidaron ruhen.


  »Was willst du?«


  Gaidaron wusste, dass er sich etwas vergab, weil er Rastafan aufsuchte, aber er hatte die Spannung nicht mehr ausgehalten. Anfangs hatte er gefürchtet, Rastafan werde ihn noch am selben Tag wutentbrannt im Tempel zur Rede stellen oder ihn vor seinen Thron zitieren, doch es geschah– nichts. So, als habe der Vorfall im Morphortempel niemals stattgefunden. Das hatte Gaidaron verunsichert, und er fragte sich, ob Rastafan ihn überhaupt ernst nahm. Doch jetzt durften diese Überlegungen keine Rolle spielen. Er verschränkte die Hände in den weiten Ärmeln und versuchte, kühl und überlegen zu wirken.


  »Ich will dich an dein Versprechen erinnern.«


  Rastafan antwortete mit einem unheilverkündenden Schweigen, bis er mit eisiger Stimme sagte: »Ich könnte dich auf der Stelle einfach abschlachten und Frantes bitten, den Schmutz zu entfernen. Glaubst du, es gäbe deinetwegen einen Aufstand in Margan?«


  Gaidaron zuckte nicht mit der Wimper. Das Gebot der Stunde war es, Haltung zu bewahren. Den nun folgenden Schlagabtausch musste er gewinnen. Jedes Anzeichen von Schwäche würde Rastafan sofort einen Vorteil verschaffen und der ganze ausgeklügelte Plan könnte am Ende doch noch scheitern.


  »Das tust du nicht. Du willst ein gerechter König sein.«


  »Es wäre ein Werk der Gerechtigkeit, so eine Giftschlange wie dich zu beseitigen, meinst du nicht?«


  »Wenn du mich töten wolltest, hättest du das am ersten Tag getan.«


  »Das stimmt, und ich habe es erwogen. Aber weshalb sollte ich den einzigen Mann in Margan töten, der mich so vortrefflich unterhält wie du?«


  »Du meinst, so wie ich dich im Morphortempel unterhalten habe?«


  Rastafan brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Du glaubst wohl, es sei eine mannhafte Tat, jemanden im Dunkeln von hinten bewusstlos zu schlagen, ihn dann an einen Tisch zu fesseln und ihn zu vergewaltigen? Das vermag auch ein Knabe. Wenn du schon glaubtest, ich brauchte mehrere Männer auf einmal, warum hast du mich nicht mit den Zylonen in ein Zimmer gesperrt und den Dingen ihren Lauf gelassen? Ich sage dir, ich wäre mit allen fertig geworden und mit dir auch.«


  »Den Bären lockt man mit Honig in den Wald. Und ich verfügte über den Süßesten.«


  Rastafan vermochte ein kurzes Zucken seiner Brauen nicht zu verhindern. »Du meinst den Wisch?«


  »Er hat gewirkt oder nicht?«


  »Ich wollte erfahren, wer mich so dringend bei den Dimashkhöhlen sprechen wollte, sonst nichts.«


  »Und das ›J‹ war es nicht, das dich auf geflügelten Sohlen dorthin eilen ließ?«


  »Es gibt viele Namen, die mit ›J‹ beginnen. Erst kürzlich sprach ich mit Jagorn, dem Bruder Taymars von Caschu.«


  »Du weißt, wer gemeint war.«


  »Wenn du verbreitest, Jaryn sei noch am Leben, machst du dich lächerlich. Es sei denn, du schaffst ihn leibhaftig hierher. Aber dazu reichen selbst deine Zauberkünste nicht, Gaidaron.«


  »Zauberkünste? Ich denke, du selbst hast bei diesem Zauber mitgewirkt. Ich habe noch keine Belege, aber einige untrügliche Hinweise.«


  »Und die wären?«


  »Ich lege die Karten auf den Tisch, wenn es mir passt. Sagischvar und Suthranna waren eingeweiht, dafür verwette ich meinen Kopf. Aber ich werde eurem Verrat auf die Schliche kommen. Du weißt, dass es mir gelingen wird, ich bin kein Dummkopf.«


  »Ich wäre der Erste, der dir dabei Erfolg wünscht. Aber nicht einmal die Priester können Tote wieder lebendig machen.«


  »Wir werden sehen. Ich nehme an, du hast dich inzwischen näher über die Zylonen erkundigt?«


  »Das sind irregeleitete Menschen. Harmlos, aber mit ganz vorzüglichen Werkzeugen ausgestattet. Ich konnte mich nicht beschweren. Nur die Stellung war ein wenig unbequem, und unter dem Tuch wurde mir unnötig heiß. Das hätte schließlich nicht sein müssen.«


  »Den Wolf kann man nicht an einen Strohhalm binden. Ja, es sind Menschen, die einem törichten Glauben anhängen und dabei abwegige Rituale praktizieren. Da sind wir uns einig. Aber auf uns kommt es nicht an. In der Bevölkerung fürchtet man ihren stinkenden Atem, man weicht ihnen aus, denn wer sie berührt, heißt es, wird selbst zu einem Zylonen. Was würden die Marganer von dir halten, wenn sie wüssten, dass dich sieben von ihnen gevögelt haben und es dir obendrein gefallen hat? Gut, man würde dich nicht außer Landes jagen, aber mit dem Respekt vor deiner königlichen Hoheit wäre es vorbei.«


  Rastafan winkte verächtlich ab. »Diesen Respekt habe ich mir bisher immer selbst verschafft, das weißt du. Ich habe die Verschwörung der Höflinge niedergeschlagen, die in mir immer nur den Räuberhauptmann sahen.«


  »Du kannst Einzelne bestrafen, aber du kannst nichts gegen den Aberglauben so vieler Menschen ausrichten. Man wird hinter deinem Rücken tuscheln, lachen und heimlich mit dem Finger auf dich zeigen. Selbst Sklaven werden dich heimlich verhöhnen, und die Kinder werden in den Gassen Spottverse über dich singen.«


  Rastafan schwieg eine Weile. Seiner Miene war keine Bewegung anzusehen. Gaidaron hätte viel für seine Gedanken gegeben. Nach einer Weile, während der Rastafan stumm an Gaidaron vorbeigeblickt hatte, sagte er: »Gut. Du meinst, du hast mich in der Hand. Was willst du also?«


  Gaidaron konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht versagen. »Das habe ich dir bei passender Gelegenheit im Morphortempel ins Ohr geflüstert.«


  »Oh ja, ich erinnere mich an eine Mücke an meinem Hintern. Aber erkläre dich doch näher, denn du warst bereits nach zwei Stößen so außer Atem, dass ich nichts verstanden habe.«


  Gaidaron reckte das Kinn. »Ich möchte die Macht ausüben, die mir aufgrund meiner Geburt und meiner Fähigkeiten zusteht. König kann ich nicht mehr werden, daher will ich der zweite Mann im Reich sein.«


  »So einen Posten habe ich nicht zu vergeben. Der König steht an der Spitze, alle anderen sind ihm untergeordnet.«


  »Bis auf die Priester. Ich will Oberpriester im Mondtempel werden.«


  »Aber das ist bereits Suthranna. Selbst wenn er morgen tot umfiele, so hätte ich keinerlei Recht, mich in die Angelegenheiten des Mondtempels zu mischen. Die Priester müssten dich wählen. Ich kann hier nichts für dich tun.«


  »Es sei denn, Suthranna würde mich selbst empfehlen.«


  »Natürlich. Dann sprich doch mit ihm.«


  »Du müsstest das tun.«


  »Warum sollte er auf mich hören? Er ist alt, aber doch noch nicht so alt, dass er das Amt nicht mehr ausüben könnte. Weshalb sollte er es vorzeitig abtreten und ausgerechnet an dich?«


  »Das überlasse ich deiner Überredungskunst, wobei ich bescheiden auf unsere Unterhaltung hinweise. Jaryn und die Zylonen dürften dabei als Argumente hilfreich sein.«


  »Ich verstehe. Und du glaubst, dein König ließe sich von dir erpressen?«


  »Ich bedaure, dass ich diesen Weg wählen muss. Aber du würdest auch gewinnen. Mit mir an der Seite könntest du deine ehrgeizigen Ziele besser verwirklichen.«


  »Ehrgeizige Ziele?«


  »Oh, mir ist da manches zu Ohren gekommen. Du willst Margan für alle Habenichtse öffnen, du willst, dass jeder die Sonnenpriester betatschen kann– was ich sehr begrüßen würde. Du willst die Privilegien der Aristokratie beschneiden und dem Volk mehr Rechte geben. Ich würde sagen, das sind nicht nur ehrgeizige, sondern kühne Ziele. Doch ich würde sie unterstützen. Gemeinsam kann uns vieles gelingen. Du brauchst jemanden wie mich an deiner Seite. Einen Mann, der die Luft Margans bei seinem ersten Schrei eingeatmet hat.«


  »Und mit ihr die Vorrechte der Aristokratie. Soll ich die Katze zur Hüterin der Milchkammer machen?«


  »Du unterschätzt mich.«


  »Wenn ich dir vertrauen könnte, wärst du tatsächlich ein wertvoller Mitarbeiter.«


  »Wenn wir vereint an denselben Zielen arbeiten, habe ich keinen Grund mehr, gegen dich vorzugehen.«


  Rastafan nickte scheinbar nachdenklich. »Ich muss es mir überlegen. Gab es da noch eine weitere Bedingung?«


  »Wir teilen uns das Bett– hin und wieder, das heißt, wenn ich es wünsche.«


  Rastafan setzte sein unwiderstehliches Lächeln auf. »Das ist doch keine Bedingung. Wenn ein so stattlicher Mann wie du in meiner Nähe ist, dann ergibt sich das doch von ganz allein, oder?«


  »Zwischen uns sollte es dennoch gewisse Regeln geben.«


  »Die Regeln werden von dem Ding festgelegt, das sich unterhalb unserer Gürtel befindet. So war es immer, und so wird es bleiben.«


  »Du verstehst nicht, ich…«


  »Ich verstehe sehr gut. Immer wenn du heiß bist, soll ich bereit sein. Mein liebster Vetter. Das wird eine meiner leichtesten Übungen sein. Hast du noch weitere Forderungen an mich?«


  »Du sollst wissen, dass ich dich– du weißt, ich hätte dich im Morphortempel töten können. Natürlich, man wäre sehr schnell auf mich gekommen. Aber manchmal ist es einem das wert. Kennst du das nicht?«


  »Ich kenne es.«


  »Ich tat es nicht, weil– weil du dich in meinem Kopf und in meinen Lenden festgesetzt hast wie ein Geschwür.«


  »Nicht gerade ein schmeichelhafter Vergleich.«


  »Du weißt, wie ich es meine. Ein Geschwür, das möchte man loswerden. Du warst mein Rivale, und ich wäre dich gern los geworden. Was hast du an dir, dass ich dich nicht aus meinen Gedanken verbannen kann?«


  »Nun, Gaidaron. Du bist hochgeboren, stark, klug und gut aussehend. Man gehorchte dir, lag dir zu Füßen. Doch mit der Zeit hat es dich gelangweilt, ja angewidert. Du wolltest dich hingeben, aber dazu musstest du einem Stärkeren begegnen. Du hast auf den gewartet, der sich nicht vor dir beugt. Und jetzt bist du ihm begegnet.«


  Gaidaron verlor ein wenig Farbe, weil Rastafan es getroffen hatte. Dennoch erwiderte er beherrscht: »Es wird sich noch herausstellen, wer von uns beiden der Stärkere ist.«


  »Du bist also immer noch auf Kampf aus?«


  »Im Bett, Rastafan, nur im Bett.«


  Rastafan verzog spöttisch die Lippen und erhob sich. »Geh jetzt. Ich muss über unser Gespräch nachdenken.«


  »Denke nicht zu lange nach. Sprich mit Suthranna!«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann werde ich sterben, aber dich wird die Wahrheit vernichten.«


  Schon wollte Rastafan etwas Höhnisches erwidern, doch dann besann er sich und erwiderte mit gleichgültiger Miene: »Ich bewundere deinen Mut und deine Schläue. Ja, ich fürchte, ich werde tun müssen, was du verlangst. Wer weiß, vielleicht wird unser gemeinsames Handeln Jawendor tatsächlich zum Segen gereichen. In uns beiden fließt das Blut Fenraonds. Weshalb sollten wir Feinde sein, wenn wir doch dasselbe Ziel anstreben.«


  Gaidaron neigte leicht das Haupt und verbarg seinen Triumph unter gesenkten Lidern. »Ich bewundere die Weisheit meines Königs. Soeben schicken zwei Männer sich an, aus Jawendor einen besseren Ort zu machen.«
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  Tiyamanai saß beim trüben Licht einer Kerze in einer winzigen Kammer und trug die wenigen Kupferringe, die seine Brüder erbettelt hatten, in ein kleines Buch ein. Dass einige unter den Zylonen schreiben konnten, war nicht bekannt, und sie redeten nicht darüber, denn das hätte die Mondpriester eifersüchtig gemacht, die dieses Privileg mit einigen Ausnahmen für sich beanspruchten.


  Er tat seine Arbeit sehr gewissenhaft, dennoch war er nicht so bei der Sache, wie es hätte sein sollen. Ihm ging jener gut aussehende Mann nicht aus dem Kopf, mit dem er gemeinsam in anstößiger Nacktheit gebadet hatte, mit gewaschenen Haaren und gründlich vom schützenden Schmutz gesäubert. Und dann hatte dieses Abbild eines vollendeten Mannes ihm gesagt, er sei ein hübscher Kerl. Was danach passiert war, das hätte niemals geschehen dürfen, und doch pulsierte die genossene Lust immer noch durch seine Adern. Was umso verwerflicher war, als er die zur Sühne erforderliche Geißelung immer noch nicht durchgeführt hatte. In seiner Schwäche hatte er sie immer wieder aufgeschoben, obwohl doch jeder versäumte Tag nach mehr Schlägen verlangte.


  Seit jenem Tag hatte Tiyamanai viel nachgedacht. Die Aussagen des Fremden hatten ihn sehr verunsichert. Obwohl selbst ein Gezeichneter, schien er mit seinem Los durchaus zufrieden zu sein. Die Buße war nur ein Streich seines Freundes gewesen, der ein heiliger Mondpriester war und selbst zu den Verworfenen gehören sollte. Ein übles Gebräu aus Unzucht und Schamlosigkeit. Und dennoch– konnten so selige Wonneschauer etwas Schändliches sein? Freilich, der unbekümmerte Fremde würde niemals in den grünen Gärten des Morphor…


  Ein Mitbruder, der leise eingetreten war, schreckte ihn auf aus seinen Gedanken. »Für dich ist Besuch gekommen. Er sagt…« Der Bruder zögerte, weil ihm die Botschaft, die er vorzubringen hatte, ungeheuerlich vorkam. »Er sagt, er habe den Auftrag, dich zum König zu begleiten.«


  Tiyamanai schrak zusammen. »Mich? Einen Zylonen? Zum König? Das muss ein Irrtum sein.«


  »Nein.« Der Bote war unbemerkt näher getreten. Er war gut gekleidet und hielt sich in angemessener Entfernung. »Bist du Tiyamanai, der Hüter des Tempels?« Seine Miene war leicht angewidert, was Tiyamanai nicht berührte, weil er glaubte, Missachtung zu verdienen. Er erhob sich und sank auf die Knie, das verdreckte Gesicht in den Händen verborgen. »Der bin ich«, murmelte er.


  »Ich bin Nahape. Du kommst mit mir. Ich soll dich zum König bringen. Aber vorher musst du dich waschen und reinliche Kleider anlegen.«


  Tiyamanai zitterte. Jetzt kamen die Strafen für seine Nachlässigkeit. Morphor bediente sich dazu des Königs. Was würde ihn erwarten? Der Pfahl oder der Käfig oder noch Schlimmeres? Oh ja, er war bereit, alles zu ertragen, denn umso schneller würde er die grünen Gärten erblicken, und je grausamer sein Tod, desto näher würde er Morphor sein in alle Ewigkeit. Aber er war auch nur ein Mensch und fürchtete die Schmerzen.


  »Bitte geduldet Euch einen Augenblick«, flüsterte er.


  »Ich warte draußen«, erwiderte Nahape brüsk und entfernte sich.


  Wenig später vermochte er den Zylonen kaum wiederzuerkennen. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Folge mir, aber bleibe stets drei Schritte hinter mir.«


  »Ja Herr.«


  »Und senke das Haupt, damit dich niemand anschauen muss.«


  »Ja Herr. Das ist uns ohnehin auferlegt.«


  Niemand beachtete die beiden. Tiyamanai sah aus wie ein gewöhnlicher Bürger. Wegen seiner ärmlichen Kleidung mochten ihn die Leute für einen niederen Diener halten. Den Königsplatz mit den beiden großen Tempeln und den Palasthügel hatte er bei seinen Streifzügen schon gesehen, doch niemals war ihm gestattet worden, die breite Treppe zu dem Portal mit den Säulen hinaufzusteigen. Seine Knie zitterten, aber unter gesenkten Lidern sah er sich neugierig um. So lebten jene, die bereits auf Erden in Morphors Gnade standen. Würde auch ihm so eine Zukunft beschert sein, nachdem er alle Martern durchlitten hatte? Würden sie ausreichen, seine große Schuld zu tilgen?


  Sie liefen durch unzählige Gänge, sodass Tiyamanai ganz schwindlig wurde. Hier würde er allein nie wieder herausfinden, aber das war vielleicht gar nicht nötig, weil er für den tiefsten, dunkelsten Kerker vorgesehen war, wo man ihn in Ketten verhungern und den Ratten überlassen würde. Der Weg führte vorbei an prächtigen Türen, die mit Schnitzereien oder goldenen Rahmen verziert waren. Vor manchen standen stolze Wächter mit grimmigen Mienen und aufgerichteten Lanzen. Der Boden war so glatt gefliest, dass Tiyamanai fürchtete, auf ihm auszugleiten, zumal sein Begleiter ein schnelles Tempo vorlegte. Sein Herz klopfte, als müsse es ihm aus dem Hals springen. Gleich würde er vor dem König stehen. Ein König kam gleich nach den Göttern. Würde sein flammender Blick ihn zu Boden schmettern? Nein, bestimmt musste er flach vor ihm im Staube liegen, denn das erhabene Antlitz durfte er erst in Morphors Reich schauen, wenn die Buße vorüber war, die er Leben nannte.


  Nahape hatte sich nicht einmal nach ihm umgesehen. Jetzt blieb er vor einer Tür stehen und wechselte ein paar Worte mit den Türwächtern. Diese traten zur Seite, öffneten die Tür und riefen: »Der Zylone Tiyamanai ist eingetroffen.«


  Nahape nickte ihm zu. »Geh hinein!«


  Tiyamanai wankte durch die offene Tür, als warte dahinter ein gefräßiges Ungeheuer auf ihn. Mit einem dumpfen Laut schloss sie sich hinter ihm. Er blieb verwirrt stehen, in seinem Kopf drehte sich alles, Einzelheiten vermochte er nicht zu erkennen, nur ein Gewölk von ineinanderfließenden Farben und Formen. Von fern hörte er eine Stimme. »Komm näher!«


  Tiyamanai versuchte, einen Fuß zu heben, musste aber feststellen, dass Morphor ihn mit seiner göttlichen Hand berührt und gelähmt hatte. So begann es also. Als er den Finger des Gottes erkannte, wurde er ruhiger.


  »Komm her, bleib nicht an der Tür stehen!«


  Tiyamanai folgte der Stimme. Die Lähmung war verschwunden, sein Blick wurde klarer. Dort saß ein Mann in einem schlichten Gewand und wies mit einer einladenden Handbewegung auf einen Stuhl neben sich. Er hatte langes schwarzes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Und seine Augen– seine Augen– und sein Lächeln– Tiyamanai stieß einen ächzenden Laut aus. Das war der Mann aus dem Morphortempel, mit dem er nackt in der warmen Quelle gesessen hatte. Doch wo war der König?


  »Ihr seid es?« Er fuhr sich über die schweißnasse Stirn. »Seid ihr auserwählt, mich vor den König zu bringen? Oder narrt mich Morphor mit einem Trugbild, um mich zu verführen?«


  Der Mann lachte. »Verführen? Wozu denn?«


  »Oh, sprecht nicht darüber, ich bitte Euch!« Tiyamanai sank auf die Knie. »Ich bin befleckt von Unzucht und habe nicht dafür gebüßt, doch jetzt will ich jede Strafe auf mich nehmen.«


  Der Mann stand auf und kam auf ihn zu. Er fasste ihn bei den Händen und hob ihn empor. »Steh auf und rede kein dummes Zeug. Setz dich dorthin.«


  So starke, warme Hände! Die Erinnerung! Tiyamanai schloss die Augen. Er ließ sich wie ein Kind zu seinem Sitzplatz führen. »Ich bin unwürdig«, stammelte er. »Aber ich bleibe standhaft. Der König soll mich reumütig und bereit finden.«


  »Aber Tiyamanai, ich bin der König. Hast du das nicht gewusst?«


  Der Zylone riss die Augen auf, fasste sich an den Kopf und gab ein undeutliches Wimmern von sich. Dann kippte er bewusstlos vom Stuhl.


  Rastafan fing ihn auf, bevor er auf den Boden aufschlug, und gab ihm leichte Backenstreiche. Es dauerte eine Weile, bis Tiyamanai wieder zu sich kam. Er fand sich in einem Sessel sitzend, aus dem er nicht mehr herausfallen konnte. Er blinzelte. Vor ihm saß der Mann aus dem Morphortempel– doch was war geschehen? Hatte er nicht behauptet, er sei der König?


  »Geht es dir wieder besser?«


  So eine dunkle, teilnahmsvolle Stimme! Die Worte kamen wie aus weiter Ferne zu ihm: »Was für ein hübscher Kerl du bist! Komm, lass dich anfassen, du bist doch gut gebaut da unten.« Zwei nackte, feuchte Leiber, die sich keuchend aneinander reiben und vor Lust vergehen. Zwei Männer, die sich wollen und nichts von Morphor wissen, und einer von ihnen ist der König!


  Er hatte es mit dem König getrieben. Doch damit nicht genug. Sieben seiner Mitbrüder hatten das königliche Gesäß– die Erinnerung daran war so außerhalb jeder Vorstellung, dass Tiyamanai meinte, darüber müsse man sogar ohnmächtig werden. An die Folgen jener Tat wagte er nicht zu denken. Was dem König im Morphortempel angetan worden war, das löschten kein Pfahl und kein mit Ratten bevölkerter Kerker aus. Das war ein Frevel, der selbst Morphor erbleichen lassen musste. Aber warum sprach der König freundlich mit ihm, und weshalb befand er sich in einem bequemen Sessel, statt ausgestreckt auf einer Folterbank?


  »Seid Ihr wirklich der König?«


  »Ich bin es. Aber du flatterst ja wie ein Hemd im Wind. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Das weißt du doch. Oder hast du unser angenehmes Erlebnis bei den warmen Quellen vergessen?«


  Tiyamanai versuchte, sich zu beruhigen. Bisher war ihm nichts geschehen. Der König war kein Ungeheuer. Er war nicht durch Morphor ausersehen, ihn zu strafen. Im Herzen war er ein– Tiyamanai wollte den Gedanken nicht zulassen, aber es schien keinen Zweifel zu geben: In seinem Herzen war der König ein Zylone. Und sein Freund, der Mondpriester, ebenfalls. Allmählich fügten sich die Bruchstücke in Tiyamanais Kopf zusammen. Was musste er daraus schließen? Die Edlen und Hochgeborenen waren frei von jeglicher Schuld. Nichts konnte sie beschmutzen, sie waren rein von Geburt an und durften sich mit Männern vergnügen, weil sie– weil sie auserwählte Menschen waren, denen alles erlaubt war, wie ja auch die Götter niemandem Rechenschaft schuldig waren.


  Und ihn– Tiyamanai– hatte der König zu sich emporgehoben und ihn von aller Schuld freigesprochen. Er musste ihn danach fragen, es war wichtig.


  »Nie werde ich jenen Tag vergessen«, sagte Tiyamanai. »Aber sagt mir bitte, was mich hier erwartet. Hat Morphor mir vergeben, oder verlangt er meinen qualvollen Tod?«


  »So ein Unsinn! Du bist hier, weil ich dich davon überzeugen will, dass euer Glaube verkehrt und sinnlos ist. Niemand verlangt von euch, dass ihr euch im Schmutz wälzt, euch geißelt und der Liebe zwischen Männern enthaltet. Diesen Morphor gibt es nicht, und eure Schuldgefühle redet ihr euch ein. Sie sind unnötig.«


  Tiyamanai hörte mit Entsetzen zu. Denn wenn Morphor ein Trugbild war, dann hatten sie alle umsonst gelitten, und es warteten auch keine grünen Gärten auf sie. Wollte der König seinen Glauben jedoch nur auf die Probe stellen und er versagte, dann würde er auf ewig in Razoreths dunklen Abgründen schmachten.


  »Ich glaube, du brauchst jetzt etwas Anständiges zu essen und zu trinken, dann reden wir weiter. Bei Morphors Gemächte! Ich erwarte nicht, dass du deine jahrelange Verblendung sofort ablegst. Aber ich hoffe, dass ich später ein paar vernünftige Worte an dich richten kann.«


  Tiyamanai nickte stumm. Ihm war, als habe seine Welt einen Riss erhalten, durch den eine unvorstellbare Wahrheit hindurchschimmerte. Er wagte es aber nicht, ihr ins Auge zu blicken.


  Der König erhob sich. »Komm, wir wollen draußen an der frischen Luft essen. Ich habe auf der Terrasse decken lassen.«


  Tiyamanai folgte Rastafan mit tauben Sinnen wie ein Blinder, der sich seinem Führer anvertraut. Dabei setzte er jeden Schritt so tastend, als brächte er ihn einem Abgrund nahe, in den er jeden Augenblick hineinzustürzen drohte. Doch als sie die weiträumige Terrasse betraten, wurden Tiyamanais Augen weit, und erschüttert sank er in die Knie. »Die grünen Gärten Morphors!«, stammelte er.


  Rastafan half ihm auf, bevor ein Diener ihm beispringen konnte. »Das ist nur ein Teil der Palastgärten«, beruhigte er ihn. Er führte den Taumelnden an den Tisch. Auf dessen Gesicht lag ein beseligender Glanz. Er streckte zitternd den Arm aus. »Und da, der silberne Brunnen!«


  »Er ist hübsch, nicht wahr? Du siehst, das alles bietet dir unsere Welt, du brauchst nicht auf Morphor zu warten.«


  »Ja, Euch wird das alles geboten«, erwiderte Tiyamanai und konnte seine Augen nicht von der Pracht der Bäume, Blumen, Statuen und Springbrunnen lösen. »Ihr seid der König, doch wir…«


  »Ihr seid fehlgeleitete Menschen, die sich vor einem Nichts fürchten.«


  »Aber es muss doch wahr sein«, beharrte Tiyamanai. »All die Jahrhunderte hindurch leben wir in diesem Glauben, richten wir unser Leben nach ihm aus.«


  »Ein Irrtum wird nicht dadurch besser, dass man ihm jahrhundertelang anhängt. Und nun greif zu, Tiyamanai, sonst wird das gute Essen kalt.«


  Tiyamanai starrte verwirrt auf die silbernen Schüsseln und Teller. Rastafan winkte den Diener, der vorlegen wollte, fort. »Wir bedienen uns selbst, du kannst gehen.« Dann lüftete er den Deckel von zwei Schüsseln, aus denen ein unvergleichlicher Duft aufstieg, wie Tiyamanai ihn noch nie gerochen hatte. Rastafan lächelte ihm zu. »Die Küche hat sich wieder einmal überschlagen und uns gleich zwei Gerichte serviert. Was möchtest du? Rebhuhn in Granatapfelsoße oder Entenbrüstchen mit Feigen in Weinsoße?«


  »Ich– ich kenne nur Brot aus Bohnenmehl und gekochten Kohl«, stotterte Tiyamanai.


  »Ich würde dir beides empfehlen«, überging Rastafan dieses Geständnis. »Erst ein zarter Rebhuhnschenkel, dann die Ente.«


  Tiyamanai lächelte zaghaft und nickte. Rastafan füllte ihm auf. »Bitte reiß dich zusammen. Du sitzt hier nicht mit Razoreth zu Tisch, der dich mit glühenden Kohlen füttern will.«


  Tiyamanai erschrak. »Ja Herr.« Eine Frage lag ihm auf der Seele, die er aber nicht auszusprechen wagte: Seid Ihr wirklich der König? Denn das konnte er immer noch nicht glauben. Ein König lud keinen Zylonen zum Essen ein. Ein König war nicht so lustig. Ihm fiel ein, dass er seinen Namen nicht kannte, aber auch nach dem wagte er nicht zu fragen.


  Er begann zu essen, und es zerging ihm auf der Zunge. Am liebsten hätte er alles aufgegessen und nach mehr verlangt, so ausgezeichnet war es. Aber das gehörte sich nicht. Er zwang sich, langsam und manierlich zu essen und achtete darauf, dass er sich dabei nicht beschmutzte. Er fühlte sich vom König beobachtet, aber er hob nicht den Blick.


  »Ich sehe, es schmeckt dir, Tiyamanai. Ja, der Koch ist gut, er stammt aus Samandrien, die sind für ihre gute Küche berühmt. Trink auch von diesem Wein. Er ist süß, aber wenn du den herberen vorziehst…?«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben Wein getrunken«, murmelte Tiyamanai, während er glückselig eine Feige zerkaute.


  »Was für ein Sklavenleben! Weshalb verehrt ihr einen Gott wie Morphor, der so viel Verzicht von euch fordert?«


  »Weil wir für unsere Verfehlungen büßen müssen.«


  »Du meinst, weil ihr Männer begehrt?«


  Tiyamanai nickte.


  »Aber das ist nichts Schlimmes. Ich tue es, meine Freunde tun es, viele tun es. Es macht Spaß und tut keinem weh– nun, meistens jedenfalls.«


  »Ja, es macht Spaß«, wisperte Tiyamanai, »und das ist das Frevelhafte. Ihr seid von edler Geburt, Euch ist alles erlaubt, denn Ihr steht an der Seite der Götter, Ihr lebt bereits wie ein Gott, Ihr befehlt wie ein Gott. Wer könnte Euch strafen?«


  Rastafan räusperte sich. »Sind alle Zylonen deshalb verflucht? Ich meine, haben alle in eurer Gemeinschaft die gleiche Veranlagung?«


  »Ja.«


  »Erzähle mir mehr darüber. Wie entstand euer Glaube an Morphor? Weshalb lebt ihr in den Höhlen von Dimashk? Und weshalb werdet ihr nicht weniger, obwohl ihr euch wohl kaum vermehren könnt?«


  Tiyamanai war dankbar für diese Fragen, denn er konnte sie beantworten, und das lenkte ihn von seiner Befangenheit ab. »Ich kann Euch nur das berichten, was die Überlieferungen sagen. Morphor existiert von Ewigkeit zu Ewigkeit, denn zu allen Zeiten wurden derart verfluchte Männer geboren. Es heißt, sie müssen für ein Ereignis büßen, das in uralten Zeiten stattgefunden und den gesamten Himmel beleidigt hat. Wenn nun so ein Junge geboren wird und seine Neigung wird offenbar, dann muss er das Dorf mit sechzehn Jahren verlassen. Tut er es nicht, wird er fortgejagt. Die Dimashkhöhlen in Nemmarjor waren von jeher unser einziger Zufluchtsort. Wer also heimatlos geworden ist, der geht dorthin, denn er hat keinen anderen Platz in dieser Welt.«


  »Warum Nemmarjor?«


  »Dort steht der Morphortempel.«


  »Aber wer hat ihn gebaut?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es heißt, wenn er zerfällt, wird er wieder und wieder aufgebaut, denn sonst hätten die Zylonen keine Heimat mehr und wären alle verloren.«


  »Und wenn ich ihn abreißen lasse und euch verbiete, diesem Glauben weiterhin anzuhängen?«


  »Bitte tut das nicht. Dann müssen wir alle sterben und werden nie in Morphors Reich aufgenommen.«


  »Also gut, ich werde geduldig mit euch sein, aber nicht für immer. Und nun zu der Sache, weshalb ich dich kommen ließ. Du weißt, dass mein Freund mir diesen etwas ausgefallenen Streich gespielt hat. Ich habe ihm verziehen, natürlich. Zwischen uns geht es häufig rau zu, und ich habe ihm auch schon einiges heimgezahlt. Wir lachen darüber, verstehst du?«


  »Ja Herr.«


  »Diesmal ist er ein bisschen zu weit gegangen. Nicht, dass ich das Übermaß an Zuwendung nicht ertragen hätte, aber es waren Zylonen, und ich wusste damals nichts über euch.«


  Tiyamanai nickte stumm.


  »Es ist eine Sache, die nur mich und meinen Freund etwas angeht. Ich möchte einfach nicht, dass sich das in Margan herumspricht: der König im Morphortempel und das in eindeutiger Stellung. Das würden viele zum Anlass nehmen, über mich zu spotten, woraufhin ich diese Personen festnehmen und pfählen lassen müsste. Dazu sollte es nicht kommen, was meinst du, Tiyamanai?«


  »Ich– ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr.«


  »Ganz einfach. Die Sache in eurem Tempel hat niemals stattgefunden. Das werdet ihr beschwören, falls euch jemand fragt oder Gerüchte auftauchen.«


  »Herr, es ist nicht nötig, mir das zu sagen. Nichts, was im Morphortempel geschieht, darf jemals nach außen dringen.«


  »Gewiss. Aber auch, wenn mein Freund, der Mondpriester, Gerüchte streuen sollte, so werdet ihr alles leugnen.«


  »Bei Morphor! Wie sollen wir leugnen, was doch niemals geschehen ist?«


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Ich will hoffen, dass ich mich auf eure Verschwiegenheit verlassen kann. Und nun…« Rastafan nahm einen Becher zur Hand. »Nun wollen wir auf Morphor trinken und darauf, dass er nur ein Dunstgebilde ist, das eure Gehirne vernebelt hat.«


  Was für ein gottloser Trinkspruch! Tiyamanai kam sich vor wie zwischen zwei Mühlsteinen. Aber was sollte er tun? Er musste gehorchen. Der Wein war köstlich. Er konnte den Becher nicht absetzen, bevor er leer war. Welch ein Genuss! Er hörte den König leise lachen. »Aber Tiyamanai, du hast einen Zug am Leib, der einen Berglöwen neidisch machen kann. Ich fürchte nur, wenn du das Zeug nicht gewohnt bist, wirst du gleich anfangen zu singen.«


  »Mir ist so eigenartig«, lispelte Tiyamanai.


  »Ich nehme an, du siehst gerade Morphor auf seinen schwarzen Flügeln entschweben. Lass ihn ziehen.«


  Tiyamanai fühlte eine unbekannte Leichtigkeit in sich. Die Welt löste sich auf in bunte Schleier, alles um ihn herum schien sich zum Takt einer unbekannten Musik zu wiegen. »Möge er nie wiederkehren«, murmelte er und lächelte den König an. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Rastafan.«


  »Rastafan, ich mag dich.«


  »Ich mag dich auch. Komm, lass dir noch einmal einschenken.«
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  Rastafan war zufrieden. Einen Stachel Gaidarons hatte er sich aus dem Fleisch gezogen. Aber die Sache mit Jaryn war nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Er wusste, dass er das Gespräch mit Suthranna suchen musste, doch er verschob es von Tag zu Tag. Immer wieder redete er sich ein, seine Regierungsgeschäfte erlaubten es ihm nicht, aber in Wahrheit verachtete er sich für diesen Kniefall vor Gaidaron. Dennoch hatte er es ihm versprochen, und er konnte sich nicht mehr lange verweigern. Zum Glück hatte Gaidaron noch nichts von sich hören lassen. Doch er war kein geduldiger Mann. Jeden Tag konnte er auftauchen und Rastafan an seine Zusagen erinnern und obendrein von ihm fordern, ihm zu Willen zu sein. Letzteres betrachtete Rastafan zwar eher als Vergnügen, aber im Hinterkopf wäre stets der Gedanke, dass er es nicht aus freien Stücken tat, sondern sich Gaidaron unterwarf.


  Doch dann erschien nicht Gaidaron bei ihm. Suthranna selbst suchte ihn auf. Rastafan nahm an, dass Gaidaron seinen Mund nicht hatte halten können. Dennoch machte ihm das Kommen des Oberpriesters die Sache leichter.


  Nachdem sie sich gegenseitig höflich nach dem Befinden erkundigt hatten, sagte Suthranna: »Ich bin gekommen, um Euch in einer gewissen Angelegenheit um Rat zu fragen. Doch zuvor lasst mich sagen, dass ich Euch sehr schätze, Rastafan. Ihr gebt Anlass zur Annahme, dass Ihr jener gute Herrscher seid, den wir uns damals erhofft hatten. Wir dachten, es sei Jaryn, und wir haben unser Augenmerk nur auf ihn gerichtet. Das war unser Fehler. Doron hatte noch einen Sohn, das haben wir nicht gewusst. Und obwohl Eure Erziehung gegen alle herrschenden Sitten verlaufen sein muss, wandelt Ihr nicht in Dorons Fußstapfen. Ihr habt Razoreth keine Handbreit des Feldes überlassen.«


  »Danke für Eure warmen Worte, Suthranna. Aber vergesst nicht, ich habe meinen Bruder getötet.«


  »Eben das habt Ihr nicht getan, deshalb konnte der Fluch auch keine vollständige Macht über Euch gewinnen. Die Gefahr ist noch nicht gebannt, aber Ihr habt sie eingehegt.«


  Selbstverständlich konnte nur ein Mann wie Suthranna auf diese Weise mit dem König von Jawendor sprechen. Rastafan wusste das und senkte kurz den Blick. »Die Vorstellung von unumschränkter Macht hatte mich überwältigt, sie hatte mich zu dieser Tat hingerissen, die mein Leben verdunkelt.«


  »Verdunkelt hat. Ihr wisst, dass Jaryn lebt.«


  Rastafan nickte. »Bitte seht mir nach, dass ich Euch von meiner Bitternis spreche, obwohl Ihr doch in einer wichtigen Angelegenheit zu mir gekommen seid, in der Ihr meinen Rat sucht. Ich bin Euch gern behilflich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ein junger Mann wie ich dem lebenserfahrenen Oberpriester raten könnte.«


  »Es ist nicht gerade ein Rat. Vielmehr möchte ich gern Eure Meinung zu einer Sache hören, zu der ich mich entschlossen habe. Ich möchte mein Amt im Mondtempel zur Verfügung stellen.«


  »Ach! Was für ein Zufall!«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt nicht Gaidaron in letzter Zeit Euer Ohr geliehen?«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Nun, erst neulich war er bei mir und äußerte den Wunsch, Euch in diesem Amt abzulösen. Er hatte mich gebeten, in dieser Sache bei Euch zu vermitteln.«


  »Oh– Ihr habt es aber nicht getan…?«


  »Aufrichtig gesagt, ich halte nichts davon, Gaidaron mit Macht auszustatten, gleich welcher Art. Er will immer noch König werden. Dafür verwette ich meinen Ar…– m.«


  »Hm. Er ist ein Fenraond, und es traf ihn hart, dass er von der Erbfolge ausgeschlossen wurde. Ich frage mich nur, weshalb er ausgerechnet Euch als Vermittler wollte.«


  »Ach was, Vermittler!«, platzte es aus Rastafan heraus. »Er hat mich erpresst.«


  »Bei Zarad! Womit denn?«


  »Mit Jaryn. Irgendwie muss er herausbekommen haben, dass er noch lebt. Diese Nachricht wollte er überall verbreiten, und das dürfte uns allen nicht gut bekommen.«


  »Hat er denn Beweise?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, nicht. Er hat es sich aus mehreren Hinweisen selbst zusammengereimt.«


  Suthranna winkte ab. »Dann vergesst es. Mit solchen Gerüchten macht sich Gaidaron nur lächerlich. Solange er Jaryn nicht persönlich auf den Stufen des Sonnentempels abliefert, mag er verbreiten, was er will.«


  »Ihr seht also keine Gefahr? Aber weshalb wollt Ihr dann abdanken?«


  Suthranna räusperte sich. »Seht Ihr, ich hatte mich schon seit Längerem mit der Absicht getragen, den Rest meines Lebens in Abgeschiedenheit zu verbringen. Und da kam mir die Angelegenheit gerade recht.«


  »Welche Angelegenheit?«


  »Ich gestehe, Gaidaron hat mich angesprochen. Zuerst hatte er nur vage Bemerkungen gemacht, doch dann ganz unverhüllt den Wunsch geäußert, Oberpriester zu werden. Ich hätte darüber lachen können, aber er deutete an, Ihr wäret mit ihm einer Meinung und ich würde noch von Euch hören. Das verwunderte mich. Als er meine Zweifel bemerkte, platzte er damit heraus, es gebe gar keinen anderen Ausweg. Ich fand diese Aussage seltsam, ließ mir aber nichts anmerken und wartete. Aber Ihr seid nicht zu mir gekommen. Daher habe ich Euch aufgesucht. Ich vermutete schon, dass es sich wieder einmal um eine Machenschaft Gaidarons handelte. Und nun habt Ihr es mir bestätigt.«


  Rastafan stieß ein Knurren aus. »Ihr hättet mich bloß zu fragen brauchen.«


  »Vielleicht wäret Ihr ausgewichen, weil niemand wissen sollte, dass Gaidaron Euch erpresst.«


  »Hm, da mögt Ihr Recht haben. Ihr wollt ihn also zu Eurem Nachfolger machen?«


  »Er ist ein kluger und fähiger Mann und mit seiner Arbeit unterfordert, das schafft üble Gedanken.«


  »Weil er einen üblen Charakter hat.«


  »Oh ja, er ist hochmütig, aufbrausend und nachtragend, aber unzweifelhaft besitzt er herausragende Fähigkeiten. An die richtige Stelle gesetzt, könnte aus ihm ein nützlicher und damit zufriedener Mensch werden. Der Zeitpunkt scheint mir günstig, denn Gaidaron wird das Amt unter einem gerechten König antreten. Ihr, Rastafan, seid der Mann, der ihn zu nehmen und zu lenken weiß.«


  »Ihr überschätzt mich, Suthranna. Ihr habt Gewalt über ihn, auf Euch hört er.«


  Suthranna lächelte. »So sollte es sein, aber leider ist das nicht der Fall. Zwischen euch beiden jedoch– wie soll ich es ausdrücken– gibt es etwas, das zwischen mir und Gaidaron nicht existiert.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rastafan zögernd, »ob wir beide an dasselbe denken.«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann lasst Euch sagen, dass dieser Umstand kaum eine Rolle spielt.«


  »Für Euch vielleicht nicht, aber für Gaidaron durchaus. Ihr seid ihm wichtig.«


  »Ihr wolltet meine Meinung hören, Suthranna. Ich traue Gaidaron nicht, aber ich fürchte ihn auch nicht. Wenn Ihr glaubt, ich könne mit ihm fertig werden, dann will ich dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Darf ich Euch fragen, was Ihr für Eure Zukunft plant?«


  »Ich werde zu Anamarna an die Kurdurquelle gehen, um dort mit einem alten Freund meine restlichen Tage zu beschließen.«


  »Oh, die Kurdurquelle. Beim Gehörnten, ich beneide Euch. Am liebsten würde ich Euch begleiten und Gaidaron meinen Thron vor die Füße werfen. Mag er damit glücklich werden!«


  Suthranna lächelte. »Er vielleicht, aber weder Ihr noch Jawendor.«


  »Sagt mir, Suthranna, werde ich Jaryn jemals wiedersehen?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ach, Ihr wollt mich nur beruhigen. Wisst Ihr wirklich nicht, wo er sich aufhält? Bitte sagt es mir! Ich werde ihm nichts antun. Ich möchte ihn nur noch einmal sehen.«


  »Rastafan, ich weiß nicht, wo Jaryn sich aufhält, das schwöre ich. Ich vermute, dass er mit Caelian in Achlad ist. Er hat dort viele Verwandte und Freunde.«


  »Ich könnte Kundschafter…«


  »Nein! Das würde ich nicht tun. Ihr möchtet Jaryn wiedersehen, aber bedenkt, dass er das wahrscheinlich nicht will. Und das ist auch vernünftig. Ein Wiedersehen würde nur alte Wunden aufbrechen lassen, die ihr aber nicht zu heilen vermögt. Ob Ihr Jaryn liebt, ob er Euch hasst: Ein Wiedersehen würde nur Öl ins Feuer gießen und Eure Gefühle hell auflodern lassen. Niemand könnte sie löschen, da ein Zusammenleben unmöglich ist.«


  »Er hasst mich nicht«, murmelte Rastafan. »Er hat mich mit seinem Hemd verbunden.«


  »Das ist Menschenpflicht, nichts weiter. Er hätte auch einem verletzten Hund geholfen, nehme ich an.«


  »Vielleicht habt Ihr Recht. Wann dürfen wir mit Gaidarons Beförderung rechnen?«


  »In wenigen Tagen. Ich gebe Euch rechtzeitig Bescheid.«
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  Radomas hatte in einem Gewaltmarsch die Wüste und das Ferothisgebirge durchquert. Khasker, der den Weg kannte, hatte sie geführt. Nun erblickte Radomas die Ausgrabungsstätte zum ersten Mal. Er war ein wenig enttäuscht, als er nur staubige, zerfallene Lehmziegelmauern erblickte, die den Menschen hier einst als Wohnung gedient hatten. Khasker belehrte ihn, dass es sich bei ihnen lediglich um die Außenbezirke Zaradors handele, die üblicherweise auch in anderen Städten keine breiten Straßen oder Prachtbauten aufwiesen.


  »Warum hat man dann hier mit den Grabungen begonnen? Weshalb ist man nicht gleich zum Mittelpunkt vorgedrungen, wo wahrscheinlich auch die Pyramide steht?«


  »Weil an dieser Stelle bereits ein paar Ruinen sichtbar gewesen sind, sonst hätten wir die Stadt gar nicht gefunden. Die Düne, die Zarador verschluckt hat, ist riesig und erstreckt sich einen halben Tagesritt weit. Dort sind die Sandmassen nicht zu bewältigen. Aber Thorgan wird Euch mehr sagen können.«


  Radomas und seine Männer ritten einen schmalen, steinigen Weg entlang, bis sie auf einen freien Platz kamen, wo einige flüchtig zusammengezimmerte Hütten standen. »Hier wohnen die Aufseher«, sagte Khasker. »Die Arbeiter schlafen dort drüben in einer Gemeinschaftsunterkunft.« Er wies auf ein paar niedrige Felsen, hinter denen auf Stangen aufgehängte Tücher zu sehen waren.


  Aus einer der Hütten kam Thorgan gestolpert. Offensichtlich hatte er gerade geschlafen, denn er streifte sich gerade noch ungelenk den linken Stiefel über. »Was ist passiert?«, rief er Radomas zu, während er beunruhigt die kleine Streitmacht musterte.


  Radomas ließ seine Männer absitzen und stieg selbst vom Pferd. »Gibt es hier jemanden, der sich um die Tiere kümmern kann?«


  Thorgan sah sich hilflos um. Er winkte ein paar Gestalten heran, die inzwischen aus den Hütten gekommen waren. »Bringt die Tiere in den Schatten.« Er sah Radomas an. »Wir sind nicht auf so viele Tiere eingerichtet und auch nicht auf so viele Männer.«


  »Keine Sorge, wir haben nicht vor, lange zu bleiben. Alles, was notwendig ist, führen wir mit uns.« Er machte eine vage Handbewegung zu seinen Männern. »Seht euch hier ein bisschen um.« Dann folgte er Thorgan zu seiner Hütte, und sie setzten sich draußen auf ein wackeliges Brett, das über zwei Steinen lag. Thorgan wollte Radomas Wasser anbieten, doch der winkte ab. »Nicht nötig.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Thorgan ein zweites Mal.


  »Mir sind Dinge zu Ohren gekommen, um die ich mich kümmern muss. Mit eigenen Augen, verstehst du?«


  »Nun, was soll Euch hier an diesem lausigen Flecken schon erwarten, Herr? Staub und Steine.«


  »Steine, die jedoch Kostbares verbergen, sonst würden wir hier nicht graben, nicht wahr?«


  »Das hofften wir, aber bis jetzt waren wir nicht sehr erfolgreich. Zerbrochenes Geschirr, alte Kleider, das Zeug liegt überall herum. Manchmal finden wir auch einen goldenen Ring oder eine schöne Vase, die zufällig heil geblieben ist. Wir haben alles, was wir gefunden haben, an einem Ort zusammengetragen. Ihr könnt die Sachen jederzeit besichtigen.«


  Radomas sah sich um. »Wo sind die Arbeiter?«


  Thorgan zeigte auf einige Sandwälle. »Dahinter. Wir beginnen gerade, eine neue Straße freizulegen. ›Straße‹ ist natürlich geprahlt. Ich weiß wirklich nicht, ob wir noch lange weitermachen sollten.«


  Radomas’ Blick wanderte hinauf zu den Höhen der gewaltigen Düne, die sich im Hintergrund erhob. Er zeigte darauf. »Darunter müssen die Schätze liegen.«


  Thorgan lachte heiser. »Schätze! Wer sagt denn, dass es sie überhaupt gibt? Wenn die Zaradorer klug waren, haben sie alles mitgenommen. Oder habt Ihr etwas anderes gehört?«


  Radomas musterte Thorgan scharf. »Ich spreche von der Pyramide und von fünf Krügen mit Gold.«


  »Pyramide? Seht Ihr hier irgendwo eine Pyramide? Ja, es heißt, es habe eine gegeben, aber wer weiß, ob das nicht nur ein Gerücht ist.«


  »Nein, sie existiert. Und wir müssen sie finden. Ich hoffte, du hättest bereits einen Zugang zu ihr freigelegt.«


  »Nein. Wir stoßen nur auf Ruinen von Wohnhäusern, die aus ungebrannten Lehmziegeln errichtet wurden. Marmorne Paläste, Säulen, Statuen, Gold oder Silber gibt es hier nicht. Nicht einmal ein einziger schmutziger Dämon hat uns des Nachts heimgesucht, obwohl die Männer sich anfangs in dieser alten Stadt sehr gefürchtet haben.«


  »Hör zu, Thorgan! Ich bin nicht ohne Grund hier. Es ist höchst wahrscheinlich, dass es diese Pyramide gibt und dass sich in ihr ungeahnte Schätze verbergen. Ärgerlich daran ist, dass auch Lacunar bereits davon wissen könnte. Deshalb müssen wir ihm zuvorkommen.«


  »Wenn Lacunar es weiß, dann kommt er so sicher wie die Mücken zur Abendstunde, aber noch ist er nicht hier. Wenn es diese Pyramide gibt, dann liegt sie unter dieser Düne, unter der auch ganz Zarador begraben liegt. Und die können wir nicht beseitigen. Nicht mit unseren Mitteln.«


  »Wie viele Arbeiter hast du?«


  »Vierzig. Ich hatte doppelt so viele, aber sie sterben wie die Fliegen. Wenn wir überhaupt Erfolg haben wollen, brauche ich mehr Sklaven.«


  »Woher hast du die hier?«


  »Aus den Dörfern jenseits der Blutfelsen. Nun ja, ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.«


  »Du hast freie Männer versklavt?« Radomas strich sich das Kinn. »Das findet nicht meinen Beifall, aber gut, es sei. Hohe Ziele verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Lass die Sklaven weiterarbeiten. Es muss aber einen Eingang geben, der keine Grabung erfordert, denn die beiden Männer, die du in der Wüste gefunden hattest, wie Khasker mir erzählte, haben ihn gefunden. Von ihnen weiß ich von dem Gold.«


  »Was? Ihr glaubt denen? Das waren völlig unerfahrene Jünglinge, die auf eine Fata Morgana hereingefallen waren. Ich wollte sie mitnehmen, weil mir Arbeiter fehlten. Aber während eines Sandsturms konnten sie entkommen.«


  »Diese Jünglinge waren vielleicht unerfahren, dumm waren sie nicht und auch nicht ungefährlich, denn einer von ihnen war Lacunars Sohn. Und der andere sein Freund. Beide Mondpriester in Margan, wenn sie nicht gelogen haben. Sie wollen die Schätze gesehen haben. Das haben sie mir natürlich nicht auf diese Nase gebunden, aber ich konnte sie belauschen.«


  »Lacunars Sohn?« Jetzt war Thorgan doch nachdenklich geworden. »Ich habe die beiden in Phedras getroffen. Sie erzählten jedem, der es hören wollte, dass sie Zarador suchen. Ich dachte, ich behalte sie im Auge. Aber ich hätte niemals geglaubt…«


  »…dass sie ihr Ziel erreichen? Offenbar ist es ihnen aber gelungen. Wo du dich Monate lang abgemüht hast, haben die beiden auf Anhieb Erfolg gehabt.«


  »Oder sie fanden gar nichts und flunkern, dass der Sand schmilzt.«


  »Sie haben es einer Alathaiapriesterin anvertraut und meiner Frau. Du weißt, dass sie Lacunars Tochter ist. Mich würden sie anlügen, aber diese Frauen? Nein. Ich sage dir, als Priester haben sie geheime Pläne, aus denen hervorgegangen ist, wo sich der Eingang zur Pyramide befindet.«


  »Hm.« Thorgan kratzte sich den Kopf. »Selbst, wenn das stimmt, was nützt uns ihr Wissen? Ihr konntet sie wohl nicht danach fragen?«


  »Sie sind mir entwischt«, knurrte Radomas. »Und ich brauche nicht lange zu grübeln, wohin sie ihr Weg geführt hat. Natürlich nach Araboor zu Caelians Vater. Ich wundere mich wirklich, dass er noch nicht hier ist.«


  »Vielleicht irrt Ihr Euch und sie sind wieder nach Jawendor zurückgekehrt. Sagtet Ihr nicht, sie kommen aus Margan? Womöglich haben sie ihr Wissen dort verbreitet.«


  »Beim Siebengehörnten! Das wäre verhängnisvoll. Die haben da einen neuen König, und neue Könige sind begierig nach Erfolg, Ruhm und Ehre.«


  »Und nach Gold«, grinste Thorgan.


  Radomas nickte. »So ist es. Deshalb müssen wir es vorher finden. Du wirst mit deinen Leuten die ganze Düne absuchen, auf jede Handbreit Boden müsst ihr achten.«


  Thorgan zuckte die Achseln. »Das haben wir bereits getan, mehr als einmal. Aber da draußen gibt es nur immer noch höhere Berge aus diesem verfluchten weißen Sand. Es gibt da auch einen Teich, wo wir unser Wasser holen. Er wird wohl aus unterirdischen Quellen gespeist. Zu ihm führt ein schmaler Pfad um die Düne herum, aber auch dort haben wir nichts gefunden.«


  »Der Eingang ist sicher von Sand bedeckt.«


  »Ja, und dann kann man ihn nicht finden. Er könnte überall sein.«


  »Hm. Ich werde mir die Sache auch einmal ansehen. Wann warst du das letzte Mal da?«


  »Das ist Wochen her, vielleicht zwei Monate.«


  »Könnten die beiden den Pfad entdeckt haben, ohne dass du es bemerkt hast?«


  »Das wäre möglich. Ich lasse den Teich und die nähere Umgebung zwar bewachen, aber nicht regelmäßig.«


  »Ich will mir diese Gegend selbst ansehen, und du wirst mich führen. Gleich morgen früh brechen wir auf. Wenn es einen Eingang gibt, dann finden wir ihn.«


  Thorgan seufzte. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  ~·~


  Thorgan führte seinen Herrn auf dem Trampelpfad um die Düne herum. Auf beiden Seiten erhoben sich riesenhafte Sandberge, sodass sie das Gefühl hatten, durch eine enge Schlucht zu reiten. Sie kamen nur langsam vorwärts, denn die Hufe der Pferde sanken bei jedem Schritt ein. Angesichts der Länge der Düne und der Einförmigkeit der Landschaft sank auch Radomas’ Zuversicht, hier einen Eingang zu finden. Unermüdlich glitten seine Blicke über die Abhänge, forschte er nach Einbuchtungen oder Unebenheiten, aber da war nichts.


  Thorgan trabte gleichmütig voran. Er wusste, dass sie hier nichts finden würden, aber der hohe Herr Radomas ließ sich natürlich von einem wie ihm nichts sagen. Nun, sollte er doch seine Erfahrungen selbst machen.


  Manchmal ragten vor ihnen Felsen aus dem Sand. Diese betrachtete Radomas jedes Mal mit besonderem Interesse, weil sie das trostlose Einerlei unterbrachen, während Thorgan gelangweilt in den Himmel starrte. Radomas wies auf die Düne. »Alles liegt dort, wir wissen es, aber verdammt, wie kommen wir heran?«


  »Gar nicht«, sagte Thorgan. »Diese Sandmassen können wir nicht bewegen. Wir müssen den Eingang finden.«


  »Warum haben die beiden ihn gefunden und wir nicht«, wetterte Radomas. Er wurde zunehmend gereizter. »Sind sie zufällig in einen Schacht gestürzt, den wir nicht sehen?«


  »Dann wären sie kaum wieder herausgekommen«, erwiderte Thorgan kühl, der sich mit den Verhältnissen besser auskannte als sein Herr. »Der Sand wäre nachgerutscht und hätte sie begraben, zumindest aber ihre Rückkehr vereitelt.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Ende der Düne?«


  »Was versteht Ihr unter ihrem Ende? Wer will sagen, wo eine Düne aufhört. Es schließen sich immer weitere Dünen an, und wir wissen nicht, wie groß Zarador war.«


  Allmählich zweifelte auch Radomas daran, dass sie den Eingang jemals finden würden. Vielleicht suchten sie doch an der falschen Stelle. Aber wo war die Richtige? Hatte Thorgan sie womöglich bei seinen Grabungen bereits gefunden und es ihm verschwiegen? Nein, sagte er sich, dann wäre er mit dem Schatz schon verschwunden.


  Es war Thorgan, der, wie seinerzeit Caelian, in der Ferne auf dem Dünenkamm etwas blinken sah. Auch er glaubte zuerst, die Sonne spiele ihm einen Streich. Er wischte sich über die Augen. Das Blinken war noch da. Kein Fels in der Umgebung warf auf diese Weise das Licht zurück. Was mochte das sein? Aufgeregt wies er nach oben. »Herr, seht Ihr das auch?«


  Radomas beschirmte die Augen mit der Hand. »Bei Zarads Gemächte, da ist etwas!«, stieß er aufgeregt hervor. »Was mag das sein?«


  Sie ritten näher. Beide starrten mit zusammengekniffenen Augen hinauf. »Es ist die Pyramide, Thorgan!«, flüsterte Radomas ehrfürchtig, und seine Züge bekamen etwas Andächtiges. »Da ist sie. Wir haben sie gefunden.«


  »Sieht so aus«, gab Thorgan zu. »Diese Spitze war damals nicht da, das schwöre ich. Der Wind muss sie freigelegt haben.«


  »Würde er doch die ganze verfluchte Düne hinwegfegen«, knurrte Radomas und breitete die Arme aus, als wolle er einen riesigen Schatz in ihnen bergen. »Wir haben sie, und hier irgendwo muss auch der Eingang sein.«


  Mit bloßem Auge konnten sie jedoch nichts erkennen. Weder der Boden noch der Hang der Düne wiesen Unregelmäßigkeiten auf. »Wenn der Eingang irgendwo unterhalb dieser Spitze ist«, sagte Thorgan, »dann ist er unauffindbar, völlig vom Sand verschüttet. Hier können wir nicht graben, unmöglich.«


  »Ach du mit deinem ewigen Gejammer, was angeblich alles nicht geht«, fuhr ihn Radomas an. »Wo die Pyramide ist, ist auch der Eingang, und die beiden sind hineingegangen und auch wieder herausgekommen. Das ist eine Tatsache. Wir müssen nur weitersuchen, und das wird uns leichterfallen, weil wir wissen, dass wir am richtigen Ort sind.«


  Thorgan nickte. Auch er machte sich natürlich Gedanken, wie die beiden das geschafft hatten, aber durch bloßes Nachdenken kam er nicht darauf. »Mir fällt da etwas ein«, sagte er. »Vielleicht haben die beiden auch nur die Spitze gesehen und waren genauso ratlos wie wir. Aus der Enttäuschung heraus haben sie sich dann das Märchen von den fünf Krügen ausgedacht. Aber waren sie wirklich in der Pyramide? Gibt es diese fünf Krüge wirklich? Wir wissen es nicht.«


  Radomas gab Thorgan heimlich recht, aber das konnte er nicht zugeben. War der Schatz nichts weiter als eine Luftspiegelung in der Wüste? Würde Lacunar mit seinen Reitern kommen und sie sich gegenseitig um Hirngespinste die Köpfe einschlagen? War er deshalb noch nicht hier, weil sein Sohn ihm die Wahrheit gesagt hatte? »Vater, bleib in Araboor. Es gibt keinen Schatz.«


  Aber dann fiel Radomas ein, woher er von dem Schatz erfahren hatte. Nicht von Caelian, sondern durch einen Lauscher. Weshalb hätten die beiden die Alathaiapriesterin anlügen sollen? Er fand, die Wahrscheinlichkeit, dass es den Schatz und den Eingang gab, war zwei zu eins. Aber selbst, wenn er den Beweis hätte, wie sollte er in die Pyramide eindringen? Obwohl er sich über Thorgans ständige Bedenken ärgerte, teilte er doch dessen Meinung. Hier konnte man nicht graben.


  »Ich möchte hinaufsteigen«, sagte er unvermittelt.


  »Zur Spitze? Eine schöne Schinderei«, maulte Thorgan. »Und völlig zwecklos.«


  »Mag sein. Aber ich möchte sie wenigstens berühren. Mit meinen Händen möchte ich mich vergewissern, dass sie da ist.«


  »Muss ich mit hinauf?«, stöhnte Thorgan.


  Radomas sah ihn verächtlich an. »Nein, ich gehe allein. Du würdest ihren Zauber gar nicht spüren, du bist ihrer unwürdig.«


  »Ja Herr, das bin ich, wenn ich nur hier bleiben kann. Ich warte hier auf Euch und tränke inzwischen die Tiere.« Seufzend setzte er sich auf einen Stein, der aus dem Sand herausragte. So etwas, dachte er. Da gehen die Wasserträger hier so oft vorbei und haben das Ding nie gesehen. Aber wer schaut schon da hinauf?


  Radomas machte sich an den mühseligen Aufstieg. Immer wieder rutschte der Sand unter ihm weg, der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und er keuchte vor Anstrengung. Doch er behielt die Spitze aus hellem Stein stets im Blick, und sie gab ihm Kraft. Oben angelangt, musste er ein paar Atemzüge lang verschnaufen. Der Blick ging weit von hier oben, doch nirgendwo war das Ende dieser furchtbaren Wüste abzusehen.


  Die Spitze ragte ungefähr zwei Mann hoch aus dem Sand. Sie war seit dem Besuch Jaryns und Caelians wieder zur Hälfte zugeweht. Radomas legte seine Hände auf die vom Sand glatt geschliffenen Steinquader und schloss die Augen. »Du bist mein«, murmelte er. Dann begann er, um die Spitze herumzuwandern. Bei seinem aufmerksamen Rundgang fiel ihm etwa drei Handbreit über dem Boden eine rechteckige Form auf. Hastig fiel er auf die Knie und schaufelte mit beiden Händen den Sand weg. Schriftzeichen kamen zum Vorschein. Eine Tafel mit einer Inschrift war hier in die Pyramide eingelassen worden. Die Zeichen waren ihm unbekannt.


  Wer bringt an dieser Stelle eine Inschrift an?, überlegte er. Auf dieser Höhe, wo sie damals niemand lesen konnte? War es vielleicht keine Botschaft an die Menschen, sondern an die Götter? Vielleicht verriet der Text ein Geheimnis, aber leider blieb er stumm für ihn. Es musste Menschen geben, Gelehrte oder Priester, die das lesen und verstehen konnten, aber wie sollte er die Tafel bergen? Sie schien fest mit dem Stein verbunden, außerdem war sie tief im Sand verborgen. Er versuchte, sie weiter freizulegen, aber der Sand rutschte immer wieder nach. Wer mochte wissen, wie hoch sie in ihrer Gesamtheit war? Ihrer Breite nach zu urteilen, bestimmt mannshoch.


  Radomas war ergriffen von dem Fund, aber weiter brachte er ihn nicht. Noch einmal umrundete er die gesamte Spitze, aber die Steine waren nahezu fugenlos aufeinandergelegt worden. Hier kam nicht einmal eine Mücke hinein.


  Schweren Herzens machte er sich an den Abstieg. Thorgan sah ihm gespannt entgegen. Er hatte sich ausgeruht und hoffte, es gehe jetzt wieder heimwärts.


  »Da oben befindet sich eine geheimnisvolle Schrift«, erklärte ihm Radomas. »Ich kann sie nicht lesen, sie muss sehr alt sein. Man müsste ihre Bedeutung herausbekommen.«


  »Aber den Eingang haben wir immer noch nicht«, bemerkte Thorgan trocken.


  Radomas schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Vielleicht verrät die Tafel das Geheimnis. Vielleicht haben die beiden Mondpriester den Text lesen können und deshalb den Eingang gefunden.«


  Thorgan nickte. »Möglich. Wir haben doch auch Priester im Land. Ihr müsst eben einen finden, der die Schrift entziffern kann.«


  »Und genau das werde ich tun«, erwiderte Radomas. »Mir fallen gleich mehrere ein, die sich mit den alten Schriften noch auskennen.«


  »Dann treten wir jetzt den Rückweg an?«


  »So schnell wie möglich.« Er versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Die Hälfte haben wir geschafft, Thorgan.«


  Dieser holte gemächlich seinen Dolch hervor und ritzte ein paar Zeichen in den Stein, auf dem er gesessen hatte. »Ich markiere den Stein, denn die Spitze kann das nächste Mal wieder verschwunden sein.«


  »Eine kluge Idee.« Radomas schwang sich auf sein Pferd. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zuversichtliches Lächeln aus.
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  Seit Gaidarons Erpressung hatte Rastafan nichts mehr von ihm gehört. Er vermutete, dass er inzwischen seinen Willen bekommen hatte und Oberpriester im Mondtempel war. Doch was dort geschah, blieb innerhalb von dessen Wänden und wurde nicht unnötig verbreitet. Auch Suthranna war wohl inzwischen sicher an der Kurdurquelle angekommen. Rastafan sah die beiden Männer im Geiste vor der Hütte sitzen, das gesunde Quellwasser schlürfen und tiefgründige Gespräche über die Rätsel der Welt führen.


  Ihm selbst ließen seine Pflichten wenig Zeit zum Grübeln, und das empfand er als wohltuend. Einiges, was er auf den Weg gebracht hatte, trug langsam Früchte. Nachforschungen in Caschu hatten ergeben, dass die Bewohner mit ihrem neuen Statthalter sehr zufrieden waren und Rastafans Namen priesen. Er nahm sich vor, nun auch in den anderen Provinzen nach dem Rechten zu sehen. Gern nahm er dazu Orchans Dienste in Anspruch. Darüber hinaus hatte er ihm aufgetragen, den Erlös aus dem Verkauf der Doronbüsten für Härtefälle zu benutzen, damit den Menschen schneller geholfen werden konnte.


  Die Pfähle und Hungerkäfige waren von den Zinnen Margans verschwunden. Es hatte nicht an Stimmen gefehlt, die Margan daraufhin das Versinken in Zügellosigkeit und Anarchie prophezeiten, doch ihre Befürchtungen hatten sich als lauer Wind entpuppt. Denn Rastafans Eiserne Garde war nach wie vor nicht zimperlich und ging unnachsichtig gegen Störer der Ordnung vor. Allerdings erhielten die Angeklagten ein ordentliches Gerichtsverfahren und wurden zu Geldstrafen oder zu Kerkerhaft verurteilt. Die Todesstrafe hatte Rastafan nicht abgeschafft, aber sie war seit seiner Thronbesteigung nicht mehr verhängt worden. Natürlich wartete das Land noch immer auf Gerechtigkeit. In den Provinzen herrschten noch die alten Herren mit bestechlichen Richtern, die ihren Titel nicht verdienten. Rastafan wusste, dass hier noch viel Arbeit vor ihm lag.


  Auch das noch unvollständige Gesetzeswerk Jaryns machte mit Sarics tatkräftiger Hilfe Fortschritte. Leider konnte Rastafan ihm nicht die nötige Zeit widmen. Bei den Audienzen, die er gab, herrschte stets ein großer Andrang, denn es hatte sich herumgesprochen, dass der König für alle ein Ohr hatte. Anschließend waren dann wieder unzählige Bitten oder Beschwerden zu überprüfen.


  Er hatte inzwischen einen Stab von Mitarbeitern um sich versammelt, die fleißig und tüchtig waren, jedoch immer wieder einen Rippenstoß benötigten, weil sie noch den alten Gewohnheiten anhingen. Ja, dachte Rastafan. Einen Mann wie Gaidaron könnte ich schon gebrauchen, aber wer lässt den Bären den Honigtopf bewachen?


  Nach getaner Arbeit legte sich Rastafan gern mit Ganidis zu Bett. Der hübsche Junge war unkompliziert und verschaffte ihm jene Erleichterung, die ein Mann nach hartem Tagwerk benötigte. Aber weder war er zu tiefen Gedanken noch zu guten Gesprächen fähig. Er nahm inzwischen bei Tasman Fechtunterricht und schwärmte von künftigen Heldentaten. Er war eben noch ein halbes Kind.


  Verständlich, dass er in Rastafan auch keine überbordenden Leidenschaften auslöste. Wo waren die Männer, mit denen er diese erlebt hatte? Jaryn und Caelian hielten sich wahrscheinlich in Achlad auf, und die Zylonen– Rastafan widmete ihnen stets ein heimliches Schmunzeln, wenn er an den Morphortempel dachte. Die Sache war boshaft von Gaidaron ausgeheckt worden, aber je mehr Zeit verging, desto reizvoller erschien Rastafan die Sache rückblickend. Vielleicht, so überlegte er, sollte er das Ereignis wiederholen. Natürlich nicht mit Tuch und Knebel und auch nicht im Morphortempel mit den Zylonen. Aber in Narmora gäbe es sicher eine Möglichkeit, sich unerkannt sieben, acht Burschen zu kaufen, die bei ihm Schlange standen. Andererseits durfte er sich nicht schon wieder Ferien leisten, so wie damals an der Kurdurquelle.


  Da empfand er es sogar als willkommene Abwechslung, als Gaidaron eines Tages bei ihm erschien. Obwohl er sich bemühte, kühl und sachlich aufzutreten, wie es sein hohes Amt von ihm verlangte, gelang es ihm nicht, das Siegerlächeln zu unterdrücken, das wie eingekerbt in seinen Mundwinkeln nistete. Zu seinem Mondgewand trug er das Abzeichen seiner neuen Würde, einen hohen, spitz zulaufenden Hut mit herabhängenden silbernen Bändern.


  Natürlich war er nicht zur Audienz erschienen. Der Oberpriester des Mondtempels hatte beinahe jederzeit Zutritt zum König, wenngleich eine vorherige Anmeldung erwünscht war. Natürlich hatte Gaidaron sich nicht daran gehalten, er liebte Überraschungen.


  Rastafan musterte die Kopfbedeckung mit einem belustigten Blick, dann bat er ihn höflich, doch Platz zu nehmen. Dazu führte er ihn zu einer Sitzecke, die hohen Persönlichkeiten vorbehalten war. Dementsprechend kostbar waren die Möbel. »Wie ich sehe«, begann er, »hast du dein Ziel inzwischen erreicht. Ich gratuliere dir, Gaidaron, und hoffe auf ein gutes Einvernehmen.«


  Mit sorgfältiger Gebärde setzte Gaidaron den Hut ab und stellte ihn auf den Tisch, damit er nicht aus Rastafans Blickfeld geriet. »Ich danke dir. An mir soll es nicht liegen. Uns beiden sind ja Pflichten auferlegt, denen wir nachzukommen geschworen haben. In der Erfüllung dieser Pflichten werden wir gut zusammenarbeiten.«


  Rastafan wusste, was Gaidaron meinte, aber er ging darüber hinweg. »So ist es. Tatsächlich werden es täglich mehr, und auch du dürftest in deinem neuen Amt kaum noch Zeit für deine ganz persönlichen Neigungen erübrigen können.«


  »Oh, es ist im Grunde nur ein formelles Amt. Wir im Mondtempel sind so gut aufeinander eingespielt, dass mein Eingreifen kaum nötig sein wird. Ich dachte daher daran, dich mehr bei deinen Aufgaben zu unterstützen. Ich hörte von Suthranna, dass du Hilfe benötigst?«


  Alte Schlange!, dachte Rastafan. Du weißt noch nicht, dass dir die Giftzähne längst gezogen wurden und glaubst, mich lenken zu können, doch du hast nichts gegen mich in der Hand, als einen Furz von einem lahmen Gaul. Aber dass ich dich brauchen kann, das stimmt.


  »Oh ja, ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen«, erwiderte Rastafan. »Woran hast du gedacht? Wähle selbst, bei welcher Aufgabe du dich bewähren möchtest.«


  Gaidaron runzelte die Stirn. »Bewähren? Ich muss mich nicht beweisen. Das habe ich nicht nötig.«


  »Verzeih, es musste natürlich heißen, welche Aufgabe du auf dich nehmen möchtest.«


  »Auf mich nehmen dürfte ebenfalls übertrieben sein«, erwiderte Gaidaron mit drohendem Unterton, denn er spürte, dass Rastafan ihn veralbern wollte. »Sagen wir doch, welche Aufgabe meiner würdig ist.«


  »Wie wahr. Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«


  »Ich warne dich, Rastafan. Deine spöttischen Bemerkungen verfangen bei mir nicht. Ich weiß, dass du über die Kunst der überzeugenden Rede verfügst, sonst hättest du Suthranna nicht so schnell zum Verzicht auf sein Amt bewegen können.«


  Rastafan unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Gaidaron wusste also nicht, dass Suthranna es ihm aus freien Stücken überlassen hatte.


  »Ich habe mir natürlich bereits Gedanken gemacht, was ich dir anbieten könnte.« Rastafan lehnte sich zurück, und seine Miene wurde ernst. »Alberne Spielchen zwischen uns können wir uns nicht erlauben. Hier geht es um Jawendor. Um ganz Jawendor und nicht nur um ein überfüttertes Schwein in der Suhle wie Margan. Jaryn hat ein Gesetzeswerk begonnen, das ich versuche fortzuführen, was mir aber aus Zeitgründen nur selten möglich ist. Ich möchte dich bitten, dich dieser Sache anzunehmen und daran weiterzuarbeiten.«


  »Wieder schiebst du mir Dienstbotenarbeiten zu«, nörgelte Gaidaron.


  »Oh nein, Gaidaron. Wenn du das als Dienstbotenarbeit ansiehst, dann bist du für jegliches hohe Amt völlig ungeeignet. Jaryn war ein Prinz und hat es nicht für unter seiner Würde erachtet, ganz im Gegenteil. Er hielt es für äußerst wichtig, die skandalösen Zustände in unserem Land zu untersuchen und zu beseitigen. Das ist auch mein Bestreben. Wenn du mir dabei helfen willst, bin ich dir dankbar. Solltest du aber lediglich die Pfründe Margans im Auge haben, kann ich dich nicht gebrauchen.«


  Gaidaron zuckte innerlich zusammen. Rastafan war nicht so willfährig, wie er geglaubt hatte. Natürlich wusste er, dass eine Gesetzesreform etwas Großes darstellte, aber es handelte sich einmal wieder um Schreibstubenarbeit, und er hatte sich mehr Einfluss auf Entscheidungen erhofft. Hinzu kam, dass er ahnte, welche Richtung dieses große Werk nehmen sollte: Beschneidung der adeligen Vorrechte– Begünstigung des Pöbels. Er empfand es als erniedrigend, daran auch noch mitzuwirken, aber was sollte er dagegen vorbringen? Ihm fiel nichts ein, also nickte er mürrisch.


  »Ich halte es für das Beste«, fuhr Rastafan fort, »wenn du dir aus sämtlichen Provinzen die Gerichtsunterlagen der letzten fünf Jahre aushändigen und sie auf Korrektheit überprüfen lässt. Das heißt, ob die geltenden Gesetze eingehalten wurden oder ob Bestechung im Spiel war. Außerdem sollst du die bestehenden Gesetze daraufhin überprüfen, ob sie mit meiner Auffassung von Gerechtigkeit übereinstimmen oder geändert werden müssen.«


  Gaidarons Miene drückte jetzt offen Ärger aus. »Mit deiner Auffassung?«


  Rastafan nickte gelassen. »Ja. Wessen Auffassung sollte denn gelten im Reich, wenn nicht die des Königs? Natürlich bin ich für Vorschläge immer offen.«


  »Und deine geschätzte Auffassung von Gerechtigkeit, wie sieht sie aus?«, höhnte Gaidaron.


  »Darüber habe ich bereits eine Abhandlung verfasst, die du benutzen kannst. An ihr kannst du dich orientieren.«


  »Ha!« Gaidaron schüttelte den Kopf. »Du willst mich zu deinem Lakaien machen. Was darf ich denn selbst entscheiden?«


  »Alles, was du für richtig hältst, sofern deine Schritte mit meinen Vorstellungen übereinstimmen. Einer muss schließlich die Vorgaben machen. Deine Willkür oder deine Eigeninteressen können wir nicht zum Maßstab erklären, das wirst du einsehen.«


  »Ich bin aber nur der Ausführende«, beharrte Gaidaron. »Wie es zu geschehen hat, das bestimmst du. So hatten wir es nicht vereinbart. Ich wollte zweiter Mann im Reich sein.«


  »Oh, das wirst du. Du wirst entscheiden, welcher Richter abgesetzt oder angeklagt werden muss. Was einen wirklich guten Richter ausmacht, muss ich dir wohl nicht erklären. Du darfst neue Richter einsetzen. Dass du dich dabei nicht von Vorurteilen oder alten Freundschaften leiten lassen darfst, dürfte selbstverständlich sein. Und dass du für deine Handlungen haftest, ebenfalls. Denn ich werde sie überprüfen. Du wirst der zweite Mann im Reich sein, aber der Erste bleibe immer noch ich. Wenn du eigene Ideen und Gedanken einbringst, wenn du dich mit aller Kraft dieser Aufgabe widmest und meine Arbeit daran fast überflüssig machst, dann soll es mich freuen. Doch vor allem wird sich die Bevölkerung von Jawendor freuen. Sie ist es, für die wir arbeiten, nicht um unsere Machtgelüste auszuleben.«


  Gaidaron knirschte mit den Zähnen. Natürlich durchschaute er Rastafans Manöver. Wie eine Spinne wollte er ihn in einem Netz aus klebrigen Fäden fangen und das hieß: Ich übertrage dir eine riesige Verantwortung, und um ihr gerecht zu werden, musst du drin zappeln, kannst nicht hinaus. Mit unsichtbaren Fesseln binde ich dich an mich und knebele deinen Willen. Nenne dich dann meinetwegen »zweiter Mann im Reich« oder auch »erster Hofnarr«, es ist mir gleich.


  »Nun?« Rastafan spielte nachlässig an seinem Fingerring, der das Wappen Jawendors trug. »Wie entscheidest du dich?«


  »Du wirst mit mir zufrieden sein. Obwohl ich es für einen Fehler halte, sich künftig nicht mehr auf die Aristokratie stützen zu wollen.«


  »Wer redet denn davon? Sofern es unter ihnen fähige Leute gibt, sind sie willkommen. Es missfällt mir nur, wenn ihre Stütze nichts anderes ist als ein Ausruhen auf ihren Privilegien. Und ein Ausnutzen derselben, möchte ich hinzufügen.«


  »Du leugnest also die Vorzüge edler Geburt?«


  »Ich weiß nur, dass jeder Säugling nackt und blutig und mit viel Geschrei auf die Welt kommt. Und nun möchte ich dieses Thema beenden. Es führt zu nichts. Die Zeiten Dorons sind vorbei.« Er wies mit einer einladenden Handbewegung auf den Diwan. »Jetzt kannst du dich ausziehen und dort hinlegen.«


  Gaidaron schnappte nach Luft. »Was?«


  Rastafan hob verwundert die Augenbrauen. »Bist du nicht auch deshalb gekommen? War das nicht der zweite Teil unserer Abmachung?«


  Zuerst wollte Gaidaron ärgerlich auffahren. Rastafan verhielt sich, als hätte es weder Zylonen noch Jaryn gegeben. Aber dann besann er sich. Wer hatte hier eigentlich wen in der Hand? Er lehnte sich gelassen zurück. »Glaubst du, mich wie einen Köter auf seinen Platz verweisen zu können?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Vergib mir, ich glaubte, du bevorzugst die Unterwerfung. Hattest du nicht so etwas verlauten lassen?«


  »Ich weiß nur, dass wir eine Vereinbarung haben, und die steht und fällt mit meiner Verschwiegenheit. Wann der zweite Teil beginnt, das bestimme ich. Nach meinem Gutdünken, haben wir uns verstanden?«


  »Je nun, wann dünkt es dich denn gut?«


  »Lass dich überraschen, Rastafan. Aber rechne ständig damit.«


  »Ständig? Wie meinst du das? Mitten in der Audienz vielleicht?«


  »Halte mich nicht für einen Trottel. Ich weiß schon, was ich will und wann ich es will, und du wirst es rechtzeitig erfahren.«


  Als Gaidaron Anstalten machte, sich zu erheben, kam ihm Rastafan zuvor und griff sich den Hut. »Du willst schon gehen? Hier. Vergiss nicht dein wichtigstes Stück.«


  Gaidaron nahm den Hut mit schmalem Lächeln entgegen. »Mein wichtigstes Stück sollst du bald kennenlernen.«


  »Ich hoffe, du sprichst von deinem klugen Kopf, Gaidaron«, erwiderte Rastafan mit milder Stimme, während er ihn zur Tür begleitete. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


  Gaidaron erwiderte nichts und rauschte hinaus. Mein Schweigen ist kein so scharfes Schwert, wie ich glaubte, denn wir brauchen uns gegenseitig, und Rastafan weiß das. Aber, beruhigte er sich, ein scharfer Dolch ist mein Wissen allemal.
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  Sobald Lacunar erfahren hatte, auf welchem Weg er die Pyramide betreten konnte, hatte er seine Angriffspläne aufgegeben. Caelian hatte ihm den Weg zum Teich und den Trampelpfad genau beschrieben und ihm versichert, dass es ohne Weiteres möglich sei, sich ihm unbemerkt zu nähern. Der Teich und seine Umgebung seien völlig menschenleer gewesen.


  Unter diesen Umständen war es einfacher, sich allein auf den Weg zu machen, Radomas zu umgehen und hinter seinem Rücken die Sache anzupacken. Lacunar wollte die Krüge mit eigenen Augen sehen und sich ein Bild von der Lage machen. Wie er danach weiter vorgehen wollte, hing von den Umständen ab. Nur zwei Männer sollten ihn begleiten: Fedrajor und Ameron, zwei Gefährten, die er schon lange kannte und auf die er sich verlassen konnte.


  Caelian sah ihn mit gemischten Gefühlen ziehen. War es richtig gewesen, ihm das Versteck zu verraten? Nein, natürlich nicht, aber er hatte seinem Vater nicht dreist ins Gesicht lügen können, das war ihm einfach nicht möglich gewesen. Er schüttelte seine Bedenken ab. Kurz nachdem sein Vater Araboor verlassen hatte, machte er sich auf den Weg, um Jaryn zu holen.


  Dieser war von den einfachen Leuten freundlich aufgenommen worden. Der ehemalige Sonnenpriester fühlte sich wohl bei dem großen, etwas poltrigen Schmied, seiner zierlichen Frau und zwei erwachsenen Söhnen, die dem Vater zur Hand gingen. Außerdem war das Haus noch bevölkert mit Großeltern, Tanten, Neffen und Nichten. So ein Familienleben hatte Jaryn noch nicht kennengelernt, und es gefiel ihm ausnehmend gut. Deshalb war ihm die Zeit nicht lang geworden.


  Jetzt saß er mit Caelian in seiner kleinen Kammer und hörte sich an, was sein Freund zu sagen hatte. Als er jedoch erfuhr, dass dieser seinem Vater das Geheimnis der Pyramide verraten hatte, fuhr er Caelian wütend an: »Bist du des Wahnsinns? Wie konntest du das tun? Du hast mit deinem Geplapper die Tore zur Unterwelt aufgestoßen.«


  Caelian war blass geworden. »Was du da redest, übertreib doch nicht. Es ist nur mein Vater, der darum weiß, nicht Razoreth.«


  Jaryn fasste sich stöhnend an den Kopf. »Du weißt sehr gut, dass dein Vater in seinem Herzen nichts als ein besserer Räuber ist. Das Gold ist für ihn lediglich ein Mittel, seine Macht zu vergrößern. Radomas wird da nicht stillhalten, und es wird zum Krieg kommen. Das ist so unvermeidlich wie der Sonnenuntergang.«


  Caelian senkte beschämt den Kopf. Es tat ihm weh, von Jaryn so angefahren zu werden. »Was hätte ich denn tun sollen?«, murmelte er. »Er wusste doch schon fast alles.«


  »Nichts wusste er!«, schäumte Jaryn. Er stand auf und lief unruhig in der Kammer umher. »Die Sache mit der Tafel, weshalb musstest du ihm die verraten? Niemand hätte die Krüge entdeckt, niemand!«


  »Aber in der Pyramide nützt das Gold auch niemandem«, gab Caelian trotzig zur Antwort. »Man kann viel Gutes damit tun.«


  »Ja. Genau das hat dein Vater vor. Die Armen zu speisen!« Jaryn trat dicht vor Caelian hin. »Begreifst du denn nicht, dass das Gold in den Händen falscher Männer wie tödliches Gift wirkt?«


  Caelian erhob sich, um seinem vorwurfsvollen Blick auszuweichen, und ging ein paar Schritte. Er wusste, dass Jaryn mit allem, was er sagte, recht hatte. Wie hatte es passieren können, dass er so redselig gewesen war? Sie hatten Wein getrunken und waren sich an dem Abend näher gekommen als jemals zuvor, verboten nah. Hatte er in seinem Vater plötzlich einen anderen Menschen sehen wollen und nicht den rücksichtslosen Wüstenkrieger, der er nun einmal war und dessen unterschiedliche Einstellungen zum Leben sie von Anfang an getrennt hatten?


  »Es ist nun einmal passiert, was können wir tun?«


  Jaryn band sich sein Tuch fester um die Stirn. »Ihm nachreiten und retten, was zu retten ist. Komm! Wir müssen uns beeilen. Vielleicht fällt uns etwas ein.«


  »Wir werden ihn nicht mehr einholen.«


  »Egal. Wir müssen auf alle Fälle nach Zarador. Unser Schicksal ist mit der Stadt verknüpft. Hast du die Schriften vergessen? Wir haben die Vergangenheit aus den Gräbern der Könige geborgen, wir sind auch für die Zukunft verantwortlich.«


  »Du magst recht haben, aber was können wir zwei schon ausrichten?«


  »Das wird sich an Ort und Stelle erweisen. Auf uns ruhen die Augen der Götter. Wir können Dinge öffnen und bewegen, weil wir der Schlüssel sind zu etwas Großem, das noch in der Zukunft liegt. Doch wenn wir verzagen, bleibt das Tor geschlossen, denn ohne den Mut und die Zuversicht Einzelner können auch die Götter nicht handeln.«


  »Und du meinst, sie werden für uns in das Geschick eingreifen?«


  »Davon bin ich überzeugt. Wenn wir deinem Vater Zarador überlassen, dann haben wir versagt. Dann wird alles so ablaufen, wie ich gesagt habe. Es wird zum Krieg kommen. Wenn wir uns aber einmischen, verändern sich die Dinge, verstehst du?«


  Caelian nickte. »Dann lass uns aufbrechen. Ich hoffe, du hast recht. Ich möchte nicht schuld sein an Achlads Untergang.«


  Jaryn verabschiedete sich von seiner Gastfamilie und gab ihnen fünf goldene Ringe, die für die Leute ein Vermögen darstellten. Sie wollten es nicht annehmen, aber Jaryn erwiderte, dass so viel Herzlichkeit ohnehin unbezahlbar sei. Dann machten er und Caelian sich auf den Weg nach Araboor, denn sie mussten für sich für den langen Ritt ausrüsten.


  An den Drachentoren, die eigentlich nur eine Felsenenge waren, wurden sie aufgehalten. »Ach Caelian, ein Bote war hier und hat ein Brief für deinen Vater abgegeben.«


  Caelian nickte flüchtig. »Danke.« Er maß der Sache keine Bedeutung bei.


  Lacunar hatte ihnen seine Wohnhöhle zur Verfügung gestellt. Jaryn hatte so etwas noch nie gesehen und war überrascht, wie geräumig sie ausgebaut und wie behaglich sie eingerichtet war. »Sie ist auch hervorragend zu verteidigen«, sagte Caelian. »Aber erst einmal müsste der Feind durch die Drachentore kommen, was beinahe unmöglich ist.«


  Jaryn nickte. »Solche Engpässe können nur durch Verrat fallen.«


  Caelian ging nach hinten und sah das Pergament auf dem Tisch seines Vaters liegen. Er warf einen kurzen Blick darauf und wollte es zu sich stecken. Wenn er seinen Vater traf, konnte er es ihm geben, vielleicht war es wichtig. Da durchfuhr ihn ein glühender Schrecken. Das Pergament trug das Siegel des Königs von Jawendor. Es kam von Rastafan.


  Hastig riss er das Siegel auf, öffnete die Schriftrolle und überflog den Text. Da kam Jaryn herein. Caelian warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ein Schreiben von Rastafan an meinen Vater.« Er reichte ihm die Rolle. »Er weiß, dass du lebst, der Brief beweist es.«


  Jaryn wich das Blut aus den Wangen. »Einmal musste es ja soweit kommen.« Er riss Caelian das Schreiben aus der Hand und las:


  Onkel,

  ich freue mich, dass du wohlauf bist und bald Herr eines großen Schatzes sein wirst. Ich bin sicher, das Vorhaben wird dir gelingen. Ich hätte dich gern hier in Margan gehabt, aber so etwas geht vor, das verstehe ich. Es wird sich irgendwann eine andere Gelegenheit ergeben, miteinander zu reden. Dann sprechen wir ausführlich über alles, was passiert ist. Ich hörte, Caelian sei in Achlad. Sicher wird er dich besuchen. Vielleicht ist auch sein Freund Jaryn bei ihm? Ich weiß nicht, was dir alles zu Ohren gekommen ist, aber solltest du das Gerücht vernommen haben, Prinz Jaryn sei tot, so glaube es nicht. Er lebt. Und wenn er Caelian begleitet oder du Kenntnis von seinem Aufenthalt erlangst, so bitte ich dich, mich sofort durch einen vertrauenswürdigen Boten zu benachrichtigen. Es ist wirklich dringend. Aber bewahre Stillschweigen gegen jedermann.

  

  Dein Neffe

  Rastafan, König von Jawendor.


  »Achay stehe uns bei«, murmelte Jaryn. »Die Kurdurquelle!«


  »Und von dem Schatz weiß er auch schon.«


  »Er forscht nach mir«, sagte Jaryn und warf das Pergament auf den Tisch. »Ahnte oder wusste er es, dass ich noch lebe?«


  »Wissen kann er es nicht, es sei denn, jemand von den Eingeweihten hat geredet. Auch, dass du dich in Araboor aufhältst, konnte er nur vermuten.«


  »Was glaubst du, was er denkt? Fühlt er sich hintergangen? Und was bezweckt er mit der Suche nach mir?«


  »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen.« Caelian musterte Jaryn scharf. »Schreib ihm doch, dass du in Araboor hinter den Drachentoren lebst und ihn nie wiedersehen willst. Damit soll er sich abfinden und nicht nach dir suchen.« Caelian warf Jaryn einen fragenden Blick zu. »Oder möchtest du ihn wiedersehen? Sei aufrichtig.«


  »Ja, vielleicht. Ich möchte ihm von Mann zu Mann gegenübertreten und ihm in die Augen sehen; möchte wissen, ob er meinem Blick standhalten kann. Ich wünsche mir eine andere Erinnerung an ihn. Mein letzter Eindruck von ihm sollte nicht jener sein, als er mich niederstach. Aber das ist natürlich nicht möglich. Wir beide wissen, warum.«


  »Ja.« Caelian senkte den Blick. Er hatte Rastafan inzwischen gesehen und gesprochen, und er wusste, dass von ihm, was Jaryn betraf, keine Gefahr mehr ausging. Er wusste ebenfalls, dass sich Rastafan nach Jaryn sehnte, aber das wollte er seinem Freund nicht verraten, das würde nur Verwirrung und Schmerz hervorrufen. Die beiden Brüder durften sich nicht begegnen, denn Lacunars Fluch stand dagegen.


  »Meinst du, dass Rastafan etwas gegen Achlad unternehmen würde?«, fragte Jaryn.


  »Deinetwegen? Nein, niemals. Er ist…« Caelian suchte nach Worten. »Er ist vernünftig geworden.«


  »Dann wollen wir es auch sein.« Jaryn rollte das Pergament zusammen und steckte es in die Brusttasche seines Rockes. Caelian bemerkte es. Es war Jaryn wichtig, Rastafans Zeilen dicht an seinem Herzen zu tragen.


  »Komm, lass uns die Pferde beladen, wir müssen aufbrechen«, forderte er Caelian auf. Er hatte nie entschlossener ausgesehen.
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  Lacunar und seine beiden Begleiter hatten den Teich bei Zarador ohne Zwischenfälle und ohne einem Menschen zu begegnen erreicht. Wie ein geschliffener Türkis lag er inmitten der weißen Ödnis. Die Sonne stand bereits tief, und sie schlugen ihr kleines Zelt zwischen den Palmen am Ufer auf.


  Lacunars Blicke glitten hinauf zum Kamm der mächtigen Düne, die sich zu ihrer Rechten erhob. In ihren Sandmassen ruhte die Pyramide, doch sie gab sich nicht zu erkennen. Die Spitze, die herauslugen sollte, war von hier aus nicht zu sehen, Caelian hatte recht gehabt. Lacunar war ziemlich sicher, dass Radomas ihr Geheimnis noch nicht gelüftet hatte, sonst hätte er wohl alle verfügbaren Kräfte schon hier versammelt.


  Als sich die Nacht herabsenkte, lag die Düne da wie ein schwarzer Drachen, und Lacunar wusste, dass er Schätze bewachte. Er lächelte. Schon morgen würde er die sagenhaften Krüge erblicken, während Radomas auf der anderen Seite weiterhin die Schaufel schwang. Er kicherte vor sich hin und schlief ein.


  Ameron hatte die erste Wache übernommen. Aber der Ritt hatte ihn ermüdet, und die Gegend war so verlassen, dass er glaubte, es würde nichts schaden, immer wieder kurz die Augen zu schließen. Doch schon sehr bald war er darüber eingeschlafen.


  Gegen Morgen, es war noch nicht ganz hell, wurden die drei Schläfer unsanft aus ihren Träumen gerissen. Schlaftrunken starrten sie in die bärtigen Gesichter von fünf Männern. Sie langten nach ihren Waffen, aber die hatte man ihnen bereits abgenommen. Stattdessen bemerkten sie die langen Säbel in den Händen der Eindringlinge.


  »Radomas’ Männer«, zischte Lacunar. »Welches Krötenloch hat euch denn ausgespien?«


  »Wir sind nur die Wasserträger«, grinste einer der Männer. »Aber wie das Schicksal so spielt, hat es uns auch noch drei von Lacunars Schakalen vor die Wasserschläuche gespült.« Er befahl seinen Leuten, die Drei zu fesseln.


  »Du, mit der hässlichen Zahnlücke, wie ist dein Name?«, fragte Lacunar, der hoch aufgerichtet vor ihm stand.


  »Garmojar.«


  »Binde uns sofort los, Garmojar. Ich bin dein Lacunar, Fürst von Achlad.«


  Die Männer sahen sich an, dann brachen sie in ein gut gelauntes Gelächter aus. Sie hatten den Lacunar gefangen. Das würde eine fette Belohnung geben.


  »Das kann ich leider nicht tun«, sagte Garmojar. »Mein Herr Radomas würde das nicht gern sehen.«


  »Radomas hat nicht das Recht, mich festnehmen zu lassen. Ich bin auch sein Fürst.«


  »Leider sieht Radomas das anders«, grinste Garmojar. »Radomas hält sich selbst für den rechtmäßigen Fürsten. Und bald wird er es auch sein. Doch du brauchst keine Angst zu haben, er wird dich nicht umbringen. Nur abdanken, das musst du wohl.«


  »Ich kenne keine Angst, und dein Radomas ist nichts als ein räudiger Hund, sag ihm das. Eher schmilzt der Sand, als dass er Fürst von Achlad wird. Wer von den Stammesfürsten wird ihn ausrufen? Wer ihm huldigen?«


  »Alle, nehme ich an, denn Gold wiegt schwerer als Treue zu einem Mann, der sich fern von seinem Volk in Araboor verschanzt. Bald wird Radomas den großen Schatz geborgen haben, hinter dem du auch her bist. Leider ist dein Weg schon zu Ende, denn Radomas hat damit gerechnet, dass du hier auftauchen wirst.«


  Lacunar erschrak. Hatte Radomas den Weg in die Pyramide bereits gefunden? Dann war alles verloren. Aber er durfte seine Besorgnis nicht zeigen. »Du meinst den angeblichen Schatz. Hat ihn denn schon jemand gesehen?«


  »Radomas hat Beweise, dass er existiert, und du auch, sonst wärst du nicht hier.«


  Diese ausweichende Antwort beruhigte Lacunar. »Ja, ich wollte mir selbst ein Bild machen, aber ich hörte, es gebe keinen Eingang zu der Pyramide. Hat Radomas ihn denn gefunden?«


  Garmojar schwieg einen Augenblick, dann erwiderte er etwas gedämpfter: »Er wird ihn finden, er ist ihm auf der Spur, es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Ach so. Deshalb gräbt Thorgan also schon seit einem halben Jahr vergeblich, weil er ihm auf der Spur ist«, höhnte Lacunar. Von ihm war eine Sorge abgefallen.


  »Das hat nichts mit den Ausgrabungen zu tun«, bellte Garmojar ärgerlich, »und außerdem sollst du nicht soviel fragen. Ich weiß gar nichts. Bald kannst du Radomas selbst fragen.«


  »Wo ist er denn?«


  »Im Lager. Wir werden ihn holen.«


  »Weshalb bringt ihr uns nicht zu ihm?«


  »Warum sollen wir mit drei Gefangenen durch die Wüste stapfen? Einer von uns wird gehen und ihn benachrichtigen. Wenn er hört, wer hier auf ihn wartet, wird er sich nicht viel Zeit lassen.«


  ~·~


  Radomas, der sich die Lage des Teichs von Thorgan hatte beschreiben lassen, erschien gegen Mittag. Er wirkte aufgeräumt und betrat das Zelt mit einem fröhlichen Lächeln. »Nimm dem Mann doch die Fesseln ab, Garmojar. Lacunar ist kein streunender Hund, den ihr zufällig aufgelesen habt, sondern der Fürst von Achlad– jedenfalls bildet er sich das ein.« Radomas lachte schallend und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. »Ihr anderen geht alle raus, ich will mit meinem Schwiegervater unter vier Augen reden.«


  Während seine Männer mit den anderen beiden Gefangenen das Zelt verließen, sagte Radomas: »Setz dich, Schwiegervater! Ich bin gerührt, dass du diesen langen Weg auf dich genommen hast, um mich einmal zu besuchen.«


  Lacunar rieb sich die Handgelenke, lächelte schmal und hockte sich Radomas gegenüber. »Ich bin doch gern gekommen, Radomas, Nachkomme von Sklavensöhnen. Haben deine Vorfahren im Steinbruch gearbeitet? Ich hörte, dass du ganz in der Nähe so etwas Ähnliches betreibst?«


  »Ja, ich lasse dort graben.« Radomas machte eine Handbewegung, als fächele er seiner Nase Luft zu. »Das ist der Geruch des Goldes. Du hast ihn bis Araboor gerochen, stimmt’s?«


  »Nur dass ich nicht im Sand nach Schätzen scharre wie ein Hund nach Knochen.«


  »Richtig. Der große Lacunar bläst die Düne einfach mit seinem stinkenden Atem an, und sie ergreift die Flucht.«


  »Die Düne? Hier gibt es viele Dünen.«


  »Ganz richtig, aber nur in einer von ihnen befinden sich fünf Krüge.« Radomas beugte sich etwas vor, und seine Augen blitzten. »Fünf Krüge, Schwiegervater! Ich hole sie mir, und du darfst an ihnen riechen, mit beiden Händen in Gold und Edelsteinen herumwühlen und dir vorstellen, wie es wäre, wenn du das alles hättest. Diesen Augenblick werde ich dir schenken. Und dann– wie traurig– siehst du sie für immer entschwinden.«


  Lacunar verzog spöttisch die Mundwinkel. »Und ich wette mit dir, dass du nicht einmal weißt, wie du sie dir holen kannst.«


  Radomas’ triumphierendes Lächeln verschwand. »Wir haben unter den Ruinen einen Gang entdeckt«, log er, während er mürrisch seine Nase kratzte.


  »Schön für dich. Dann weiß ich nicht, weshalb du hier bei mir sitzt und deine Zeit verschwendest. Marschiere doch hinein und hol dir die Krüge!«


  Radomas sah Lacunar finster an. »Genug der Scherze. Du bist doch nicht allein gekommen? Wo sitzen deine Leute?«


  »Auf ihren Hintern, nehme ich an. Außerdem geht dich das einen Dreck an.«


  Radomas nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Was soll’s? Vor deinen Schwarzen Reitern fürchten sich nicht einmal die Erdhörnchen, die sonst bei jedem Schatten in ihre Höhlen flitzen. Sie hocken auf ihren Hinterteilen und drehen ihnen eine lange Nase.«


  Lacunar lächelte. »Die drehen sie dir seit Langem, mein Freund. Denn wie ich annehme, hockst du hier schon eine ganze Weile vergeblich, schluckst Staub, zählst vor Langeweile die Ziegel, und in der Mittagshitze quälen dich Trugbilder von fliegenden Krügen. Du siehst sie aus der Pyramide heraus- und geradewegs in deine Arme schweben. Aber leider traf dich nur ein Sonnenstich.«


  Radomas beugte sich vor. »Ich habe sie gesehen. Die Spitze. Und ich war oben.«


  So weit ist er also gekommen, dachte Lacunar. Aber offensichtlich nicht weiter, Nimgud sei Dank.


  »Was du nicht sagst. War die Aussicht schön?«


  Radomas irritierte Lacunars Gelassenheit. Er lehnte sich zurück. »Weißt du mehr als ich?«


  Lacunar leckte sich die Lippen. »Mein Sohn hat die Krüge gesehen, Radomas.«


  »Aber wie kam er in die Pyramide hinein? Hat er es dir verraten? Oder hat er nur eine Legende weitererzählt?«


  »Es mag eine Legende über Zarador geben, aber nicht über die fünf Krüge. Er hat sie gesehen. Und er fand die Sarkophage von Phemortos und Lacunar, jener sagenhaften Könige der Vorzeit.«


  Radomas klatschte die Faust in seine linke Handfläche. »Aber Beweise. Ha! Die hat er nicht und du auch nicht. Es gibt keinen Eingang zu der Pyramide, sonst hätte ich ihn gefunden.«


  »Vielleicht hast du an der falschen Stelle gesucht?«


  Radomas’ Augen funkelten. »Und wo ist die richtige Stelle?« Seine Stimme war heiser vor Aufregung.


  »Aber geliebter Schwiegersohn. Warum sollte ich sie dir verraten?«


  Radomas winkte ab. »Ha, du weißt nichts, gar nichts. Auf deine Prahlerei falle ich nicht herein. Wenn dein Sohn dringewesen wäre, dann hätte er sich die Krüge geholt. Er hätte sie nicht zurückgelassen.«


  »Das sagst du, weil du jeden für genauso goldgierig hältst wie dich selbst. Caelian hatte es nicht nötig, das Gold zu bergen, denn es ist sicher da, wo es ist. Vielleicht wollte er eine gute Gelegenheit abwarten, bis du mit Thorgan abgezogen bist.«


  Das leuchtete Radomas ein. Er verfiel ins Grübeln und starrte auf einen Flecken am Boden. Was hatte Caelian seinem Rivalen erzählt? Kannte Lacunar den Eingang, oder hielt er ihn zum Narren?


  »Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte er schließlich. »Wenn du den Eingang kennst, dann gehen wir gemeinsam hinein und teilen den Schatz.«


  »Weshalb sollte ich mit dir teilen?«


  »Vielleicht, weil du dein Araboor sonst nicht wiedersehen würdest?«


  »Und du glaubst, ein Lacunar beugt sich deinen Drohungen? Wenn du mich tötest, werden meine Schwarzen Reiter dich vernichten.«


  »Möglich. Deshalb lass uns klug sein. Da warten unermessliche Reichtümer, sie reichen für uns beide. Wenn wir uns einigen, ersparen wir dem Land einen langwierigen Krieg.«


  »Das ist ein Argument. Aber niemand darf vorerst von dem Zugang wissen.«


  »Also kennst du ihn?«, fragte Radomas lauernd.


  »Ja, ich kenne ihn.«


  »Und wo? Wo ist er?«


  »Da sage ich dir, wenn wir da sind. Wir gehen in die Pyramide– nur wir beide.«


  »Einverstanden«, erwiderte Radomas heiser. »Und dann? Wir werden Männer brauchen, um die fünf Krüge zu bergen.«


  »Darüber können wir später beraten. Erst einmal vergewissern wir uns, dass sie da sind. Und noch eins: Keine Waffen in der Pyramide.«


  »Keine Waffen«, stimmte Radomas zu. »Wir sind doch Ehrenmänner.«


  »Davon bin ich immer ausgegangen. Doch im Zweifelsfall erwürge ich dich auch mit meinen bloßen Händen.«


  Radomas grinste. »Aber das wirst du nicht müssen, denn ich teile ja mit dir, obwohl du mein Gefangener bist und ich es nicht nötig hätte, mich auf einen Handel mit dir einzulassen.«


  »Wer den Fürst von Achlad gefangenhält, begeht Hochverrat. Also rede keinen Unsinn. Ich bin ein freier Mann und dein Fürst.– Wie verschwinden wir unbemerkt von unseren Leuten?«


  »Wir brechen in der Nacht auf, wenn alle schlafen. Ich werde mich anbieten, die Wache zu übernehmen.«


  »Gut, dann in dieser Nacht.«


  ~·~


  Als die beiden Begleiter Lacunars und ihre fünf Bewacher schliefen, verließen Lacunar und Radomas leise das Zelt. Der weiche Sand dämpfte ihre Schritte. Über der großen Düne hing ein riesiger Mond, aber er spendete nur wenig Licht auf dem schluchtähnlichen Pfad, der sich an der Düne entlangzog. Fast blind tappten sie durch die Finsternis.


  Die Anspannung, unter der sie standen, war ungeheuer. Heute ging es um alles. Und jeder wusste, dass der andere es wusste. Sie waren unterwegs zu großem Reichtum, doch keiner von ihnen beabsichtigte zu teilen. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, denn jeder plante des anderen Tod.


  Radomas, der erkannte, dass sie den Weg zur Pyramidenspitze eingeschlagen hatten, überlegte fieberhaft, wo sich der Eingang wohl verbarg. Oder gab es ihn gar nicht? Wollte Lacunar ihn in eine Falle locken? Doch was für eine Falle konnte das sein? Treibsand? Ein jäher Abgrund? War Lacunar schon hier gewesen oder verfügte er über Geheimnisse, die ihm Caelian zugeflüstert hatte?


  Plötzlich ließ Lacunar sich in den Sand fallen. Radomas, der ihn ohnehin nur als schattenhafte Gestalt wahrgenommen hatte, zuckte bei dieser Bewegung zusammen, seine Hand fuhr zum Gürtel, doch er war waffenlos. So war es vereinbart. Jeder hatte darauf geachtet, dass der andere keine Waffe verbarg. »Was ist?«, fauchte er. Seiner Stimme war die Furcht anzumerken, sein Gegner könne ihn mit einer gemeinen List doch noch überrumpeln.


  »Wir müssen warten«, sagte Lacunar. »Im Dunkeln finden wir die Spitze nicht. Ich wollte nur genügend Abstand zwischen uns und den Teich legen.«


  »Hm, du hast recht.« Radomas ließ sich in einigem Abstand von ihm nieder. »Du willst also zur Spitze? Ich war da. Da gibt es keinen Eingang. Ich hoffe, du willst mich nicht reinlegen.«


  »Nur weil du blind bist wie eine Schleiche, bedeutet es ja nicht, dass es dort keinen Eingang gibt.«


  »Wo sollte der denn sein? Am Fuß der Pyramide ist der Sand…«


  »Warte es doch ab, lieber Schwiegersohn. Die Krüge bekommen schon keine Beine.«


  »Es wird ein Problem sein, den Schatz zu bergen. Man muss genau überlegen, wen man einweiht.«


  Mach dir darum keine Gedanken, dachte Lacunar. Glaubst du, ich lasse dir auch nur ein kupfernes Armband? Tote benötigen keine Schätze.


  »Ich kann all meinen Leuten trauen«, erwiderte er spitz. »Aber wer wie du die Treue seiner Männer kaufen muss, wird Schwierigkeiten haben, das sehe ich ein.«


  Du traust also deinen Leuten?, dachte Radomas. Dann bist du ein Narr, aber wen kümmert’s, ob du bald ein toter Narr oder ein toter Lacunar sein wirst.


  Als der erste Sonnenstrahl den Sand oben an der Abbruchkante rosa färbte, erhoben sich die beiden und ließen ihre Blicke geschäftig über den Kamm wandern. »Vielleicht sind wir schon vorbei«, meinte Radomas.


  »Möglich«, gab Lacunar zu. »Im Gegensatz zu dir bin ich schließlich zum ersten Mal hier. Caelian meinte, es handele sich um eine Stunde Fußweg, aber wir sind sehr langsam vorangekommen.«


  Sie stapften weiter. Es wurde heller, und das Glück war mit ihnen. Die Morgensonne fiel auf die Spitze und ließ sie verheißungsvoll glitzern. »Da ist sie!«, riefen sie beide wie aus einem Munde. Aber da sie mit ihren Blicken ständig die Kuppe abgesucht hatten, hätten sie diese wohl auch so gefunden.


  Radomas blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Also Schwiegervater, wo ist der Eingang?«


  Lacunar wies hinauf. »Da oben.«


  »An der Spitze? Du scherzt. Wer bringt da eine Tür an? Damals gab es schließlich noch keine Düne, auf der man hinaufsteigen konnte.«


  »Aber eine Tafel, die gibt es dort, oder?«


  Radomas stutzte. »Ja, das stimmt.«


  »Nun, sie ist genauso überflüssig, denn wer soll die Schrift da oben lesen?«


  »Ich dachte, die Götter.«


  Lacunar schnaubte verächtlich. »Aber Schwiegersohn, daran glaubst du doch nicht wirklich?«


  Radomas begann, vor Aufregung zu schnaufen. »Du meinst– du meinst doch nicht etwa, die Tafel ist die Tür?«


  »Das genau meine ich.«


  »Siebenmal verfluchte Sandhexen!« Radomas schien kurz vor einem Anfall zu stehen. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und er reckte die Fäuste nach oben. »Ich war da! Ich stand direkt davor! Und ich bin umgekehrt!« Er musterte Lacunar mit irrem Blick. »Weißt du, was das heißt? Weißt du das?«


  »Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte dieser kühl und deutete auf die Spitze. »Jetzt müssen wir klettern.«


  Radomas machte zwei, drei Sätze, als wolle er den Abhang hinauffliegen, blieb dann aber abrupt stehen und sah sich um. »Nein, geh du voran!«, befahl er. »Dich will ich nicht im Rücken haben.«


  »Oh, ich dachte, du wolltest der Erste sein, der oben ist.«


  Radomas schüttelte den Kopf. »Wir steigen gemeinsam hinauf. Nebeneinander.«


  »Ganz wie du willst, Schwiegersohn.«


  Sich misstrauisch belauernd, erklommen sie die Düne, bis sie endlich vor der Spitze standen. Beide lehnten sich erschöpft gegen die Steine. »Die Tafel befindet sich größtenteils unter dem Sand«, keuchte Radomas. »Wir werden sie ausgraben müssen.«


  »Caelian hat nichts von Freischaufeln erwähnt. Damals ragte die Spitze wohl weiter heraus.«


  Nachdem sie etwas verschnauft hatten, umrundeten sie die Spitze und fanden die Tafel. Radomas kniete sich davor und kratzte hektisch an ihren Kanten. »Dein Sohn hat dich reingelegt. Dieses Ding ist mit dem Stein verwachsen, das geht nicht auf.«


  »Bestimmt nicht, bevor wir sie vom Sand befreit haben.«


  »Ah, gibt es weiter unten einen Mechanismus?«


  »Ja, aber bemühe dich nicht. Er ist von außen nicht zu erkennen, so sagte es jedenfalls Caelian. Es sind bestimmte verborgene Stellen, auf die man drücken muss, und nur ich kenne sie, verstehst du, Radomas?«


  »Na, ich bin ja nicht taub. Also vorwärts, lass uns graben!«


  Sie schaufelten den lockeren Sand mit den Händen fort. Es war eine schweißtreibende Arbeit, zumal sie hier oben der Sonne unbarmherzig ausgesetzt waren. Immer wieder mussten sie innehalten. Der Inhalt ihrer Wasserschläuche, die an ihren Gürteln hingen, ging langsam zur Neige. Zu drei Vierteln hatten sie die Tafel bereits freigelegt. Immer wieder versuchte Radomas verzweifelt, sie zu bewegen, aber sie rührte sich nicht.


  »Wenn du sie nicht öffnen kannst und wir hier vergeblich in der Sonne schmoren, dann schmeiße ich dich die Düne hinunter«, fluchte Radomas.


  Lacunar versuchte, gelassen zu bleiben, aber er teilte Radomas’ Bedenken. Schließlich war es nicht sicher, dass er es schaffte.


  »Woher wusste dein verdammter Sprössling, wie die Tür aufgeht? Konnte er die Schrift lesen?«


  »Er hat eben ein geschicktes Händchen für so etwas. Er rüttelt nicht wie ein plumper Bär am Baum, damit die Bienenwabe herabfällt.«


  Radomas brummte etwas. Sie tranken ihr letztes Wasser. Zwar hatten sie noch zwei Wasserschläuche unten gelassen– für den Rückweg, doch wenn es nach ihnen ging, würde einer von ihnen diesen niemals antreten.


  Endlich hatten sie die Tafel ganz freigelegt. Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. »Fang an!«, befahl Radomas.


  »Zuerst gehst du drei Schritte zurück.«


  »Traust du mir nicht?«


  Lacunar brach in ein meckerndes Gelächter aus. »Wie die Fliege der Spinne.« Aber jetzt musste er Radomas kurz aus den Augen lassen und sich auf die Tafel konzentrieren. Seine Finger glitten an der Kante entlang. Nichts, keine Lücke, kein Buckel. Er versuchte, sich an Caelians Worte zu erinnern: »Lass deine Finger ohne Absicht wandern, denke an nichts, schließe sogar die Augen. Der Mechanismus ist kaum spürbar, aber dann genügt ein leichter Druck, und die Tür öffnet sich wie von Zauberhand.«


  Leicht gesagt, dachte Lacunar. Denke an nichts und schließe die Augen. Caelian hat nicht mit einem mordlüsternen Radomas gerechnet, der jede meiner Gesten wie ein Habicht beobachtet.


  Der Schweiß lief ihm in die Augen, er atmete schwer. Ganz leicht gleiten. »An drei Stellen hat die Kante einen Druckpunkt, den musst du finden und in der richtigen Reihenfolge drücken. Von unten nach oben.« Seine Hand zitterte. Außer dem ewigen Singen des Sandes hörte man nur das Atmen der beiden Männer.


  Die Tür schwang so plötzlich auf, dass sie beide erschraken. Der Eingang gähnte sie dunkel an wie der Schlund eines Ungeheuers.


  Radomas trat näher. »Was siehst du?«, fragte er. Vor Aufregung war seine Stimme ganz rau.


  Lacunar war auf der Hut und wahrte Abstand zu Radomas. »Nicht viel. Meine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.«


  Radomas reckte den Hals. Aus der Tiefe streifte ihn ein kühler Hauch. »Wir haben es geschafft, wirklich geschafft.«


  Am liebsten hätte er Lacunar jetzt den Hals umgedreht, doch sie waren beide gleich stark, und ein Angriff musste gut überlegt sein.


  Lacunar hielt sich an der Türkante fest und kniff die Augen zusammen, wobei er Radomas immer noch im Blick hatte. »Ich sehe einen Schacht und eine steile Treppe, die tief hinunterführt in einen schwarzen Abgrund. Aber ich sehe auch Fackeln an den Wänden.« Feuerstein und Zunder führte jeder Reisende stets bei sich.


  »Lass mich sehen!«


  Lacunar trat zur Seite und gewährte Radomas einen Blick hinunter. »Die Treppe ist schmal«, stellte dieser fest.


  »Ich lasse dir den Vortritt, Radomas. Du darfst die Krüge zuerst entdecken.«


  »Aber lieber Schwiegervater, dieser Anblick gebührt doch zuerst dir.«


  »Wir wollen losen. Einverstanden?«


  Radomas nickte, und sie knobelten es mit einem Fingerspiel aus. Es war an Radomas, voranzugehen. Doch der zögerte. Er sah das feine Lächeln auf Lacunars Lippen. Und er sah auf die Tür mit dem verborgenen Mechanismus. Wie ein Blitz fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf: Wenn Lacunar die Tür jetzt hinter ihm zuschlug, war er in der Pyramide gefangen. Wahrscheinlich würde sich die Tür von innen nicht öffnen lassen. Oder nur von Lacunar.


  »Nein, du musst vorgehen, Schwiegervater, denn nur du kannst die Tür auch wieder öffnen. Ich möchte da unten nicht wie in einem Verlies verschmachten.«


  Lacunar machte große Augen. »Du hast geglaubt, ich würde dich da unten einsperren? Aber Radomas! Wir wollen den Schatz doch gemeinsam bergen und teilen.«


  »So ist es, und ich vertraue dir, so wie du mir. Aber du könntest die Tür versehentlich zuschlagen, indem du mit dem Stiefel dagegen kommst. Wir werden sie so befestigen, dass das unmöglich ist. Auch der Wind darf sie nicht bewegen.«


  Lacunar konnte nichts dagegen vorbringen. Sie stopften also ihre leeren Wasserschläuche unter die Kante. Lacunar rüttelte an der Tür. »Die fällt nicht mehr zu.«


  Radomas war beruhigt. Er nahm eine der Fackeln von der Wand und entzündete sie mit bebenden Händen. Beinahe wäre ihm der brennende Zunder heruntergefallen. Als die Fackel brannte, leuchtete er in den Schacht, aber er konnte nicht weit sehen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er.


  »Zünde mir auch eine an.«


  Radomas warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Eine Fackel ist eine Waffe, und ich werde dich im Rücken haben.«


  »Du machst mich krank mit deinem ewigen Misstrauen. Wenn es so weitergeht, können wir keinen Schritt mehr tun. Lass uns schwören, die Fackeln nicht gegeneinander als Waffe zu gebrauchen.«


  Radomas nickte. »Ich schwöre.« Natürlich hatte er gemerkt, dass Lacunar nur von den Fackeln gesprochen hatte. Der Schwur beinhaltete nicht, sich gegenseitig niemals anzugreifen.


  »Auch ich schwöre«, sagte Lacunar. »Und nun lass uns gehen.«


  Vorsichtig schritten sie die schmale Treppe hinab, der Schacht wirkte beklemmend und unheimlich, und die Fackeln beleuchteten nur jeweils die nächsten drei, vier Stufen. Sie befanden sich auf dem Abstieg in ihre Vergangenheit, aber das berührte sie kaum. In ihren Köpfen lebten nur fünf Krüge.


  Von Caelian wusste Lacunar bereits, dass die Krüge übermannshoch waren, aber als er sie erblickte, hoch, bauchig, wahrscheinlich bis an den Rand mit Gold gefüllt, und davon fünf an der Zahl, war er doch überwältigt. Radomas ging es nicht anders. Vorübergehend vergaßen sie sogar ihre Rivalität. Andächtig bleiben sie stehen, als betrachteten sie ein Heiligtum.


  »Da sind sie!«, murmelte Radomas ehrfürchtig.


  »Ja«, flüsterte Lacunar. Dann schüttelte er die Benommenheit ab. »Die Krüge sind da, aber enthalten sie auch das, was wir glauben?«


  Radomas lief auf die Krüge zu. Aber sie waren viel zu hoch, als dass er hätte hineinschauen können. Ungeduldig, wie es seine Art war, klopfte und pochte er an die Wände, aber da tat sich kein Türchen auf und ließ Gold sprudeln.


  Lacunar ging langsam um die Krüge herum. Ihre Wände waren aus Ton und, wie er im diffusen Licht der Fackeln feststellte, mit einer dunkelgrünen Lasur überzogen. Außerdem schmückten fremdartige Reliefs ihre Mitte, doch Lacunar beachtete sie nicht weiter. Da stieß sein Fuß an etwas Hartes, das bei der Berührung leise klirrte. Es waren die Scherben eines Deckels, der offensichtlich von einem der Krüge heruntergefallen war. Der ist vielleicht Caelian aus der Hand gefallen, dachte er. Muss ziemlich schwer gewesen sein. Er schaute nach oben. Die Krüge hatten also Deckel, aber dieser war offen, das war gut.


  »Wir brauchen so etwas wie eine Leiter«, rief er Radomas zu.


  »Schlaukopf! Siehst du hier vielleicht eine?«, höhnte dieser.


  Lacunar sah sich um. Dabei entdeckte er, dass von dem Raum Gänge abzweigten. Radomas, der ihn genau beobachtete, sah sie jetzt auch.


  »Wir sollten da einmal nachschauen, vielleicht finden wir einen Trittstein oder etwas Ähnliches«, sagte Lacunar.


  »Oder noch mehr Krüge und Kisten«, grinste Radomas. »Aber das können wir später immer noch tun. Zuerst einmal will ich das Gold sehen. Ich könnte auf deine Schultern steigen.«


  »Das könntest du, wenn ich dich ließe. Ich finde, ich steige auf deine Schultern.«


  Radomas streckte die Hand aus. »Schon gut, dann losen wir wieder.«


  Diesmal traf es Lacunar. Er stellte sich mit dem Rücken an den offenen Krug und ließ Radomas über seine verschränkten Hände aufsteigen. »Du bist schwerer als ein Kamel«, stöhnte Lacunar, aber Radomas antwortete nicht. Seine Hände fest um den Rand des Kruges gekrallt, starrte er atemlos auf funkelnde Gegenstände, kostbaren Schmuck und gemünztes Gold. Der Schatz war kein Traum! Er war da! Und er konnte ihn mit Händen greifen. Radomas wäre am liebsten in den Krug hineingekrochen. Er nahm eine mit Edelsteinen besetzte Kette heraus und küsste sie inbrünstig.


  »Was ist los da oben? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, rief Lacunar.


  Radomas zeigte ihm die Kette und ließ sie in seiner linken Hand baumeln. »Oh ja, mir fehlen die Worte«, keuchte er. »Siehst du das hier? Und davon ist der Krug voll bis obenhin. Dein Sohn hat die Wahrheit gesagt.«


  »Was hast du Sandwurm denn gedacht? Dass er lügt?«, krächzte Lacunar, aber er begann vor Aufregung zu zittern, und es wurde ihm ganz schwindlig. »Komm sofort herunter, jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Gleich«, flüsterte Radomas und wühlte weiter in den kostbaren Sachen herum. Er konnte sich nicht von diesem Anblick trennen, aber Lacunar packte seine Stiefel und zerrte an ihnen. »Runter von mir, du habgierige Wüstennatter.«


  Radomas seufzte und sprang herunter, in den Händen so viel, wie er fassen konnte. »Das haben wir schon einmal«, sagte er, legte die Sachen auf den Boden und ließ nun seinerseits Lacunar an dem Anblick teilhaben. Während dieser auf seinen Schultern stand und verzückt auf den Schatz starrte, überlegte Radomas, wie er nun, da die Sache mit dem Schatz sich als wahr herausgestellt hatte, Lacunar am besten beseitigte. Solange sie sich gegenseitig belauerten, war ein offener Angriff gefährlich. Er musste ihn in einem passenden Moment von hinten angreifen und ihm am besten gleich das Genick brechen. Aber Lacunar war ständig auf der Hut. Es würde schwierig sein, ihn zu überraschen.


  Ähnliches ging Lacunar durch den Sinn, während er sich ebenfalls die Taschen mit Münzen, Ringen und Schmuckstücken vollstopfte: Ich muss ihn überwältigen, wenn er nicht darauf gefasst ist. Vielleicht kann ich ihn irgendwie ablenken. Später, wenn wir die Gänge erkunden.


  Als er wieder auf dem Boden stand, lächelte er Radomas zu, und dieser lächelte zurück. Zwei Kobras hätten nicht tückischer sein können. »Woher mag dieser Schatz stammen, und wer hat ihn hierher gebracht?«, fragte Lacunar.


  Radomas zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist alles in mehreren Kriegen zusammengeraubt worden, und als der Sand drohte, Zarador endgültig zu verschlucken, haben die Priester ihn hier in Sicherheit gebracht.«


  »Ja, so könnte es gewesen sein«, stimmte Lacunar zu. »Sehen wir nach, wohin die Gänge führen. Ich nehme an, dort irgendwo muss die Grabkammer sein, von der Caelian gesprochen hat.«


  »Die alten Königsgräber? Da wird bestimmt noch mehr sein.« Radomas stiefelte bereits voraus, aber nicht ohne Lacunar im Auge zu behalten. Zufällig nahmen sie die richtige Abzweigung und gerieten nicht in den vom Sand verstopften Gang, in dem Jaryn und Caelian hatten umkehren müssen.


  Die Grabkammer war nicht sehr groß und besaß keine Tür. Sie gingen an den geflügelten Wächtern zu beiden Seiten vorbei und sahen sich um. Außer den Sarkophagen bot die Grabkammer keine Besonderheiten. An den Wänden bemerkten sie zwei offene Fächer, die aber leer waren.


  »Hier gibt es wohl für uns nichts zu holen«, bemerkte Radomas enttäuscht und wanderte im Raum herum. »Selbst die Sarkophage sind nicht außergewöhnlich. Ich möchte in einem Schöneren begraben liegen.«


  Das Begraben kannst du bald haben, dachte Lacunar. »Was das Gitter zwischen ihnen wohl zu bedeuten hat?«


  »Das ist sicher nur zur Zierde. Was meinst du, öffnen wir die Deckel? Diese Mumien wurden häufig mit kostbarem Schmuck begraben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lacunar. »Sie sehen sehr schwer aus, und in den Krügen ist mehr als genug für uns beide. Ich finde nicht, dass wir die Toten berauben sollten.«


  »Jaja, da hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte Radomas, während er bei sich dachte: Du glaubst wohl daran, dass die Toten sich erheben, wenn du ihnen die Ketten von den Knochen ziehst. »Dann lass uns weitergehen, solche Grabkammern machen mich trübsinnig. Vielleicht finden wir noch etwas Besseres.«


  Ja, dachte Lacunar. Eine Gelegenheit, dir den Hals zu brechen. Vor einem der geflügelten Wächter blieb er stehen. »Die gefallen mir. Die würde ich gern an meine Drachentore in Araboor stellen.« Er tätschelte ihm die steinerne Wange. »Meine Schwarzen Reiter …«


  Er brach mitten im Satz ab, denn plötzlich hörte er hinter sich ein schleifendes Geräusch. Verdammt! Einen Augenblick hatte er nicht auf Radomas achtgegeben. Doch der stand nicht hinter ihm, sondern war dabei, unter Ächzen den Deckel des rechten Sarkophages zu öffnen. Dabei achtete er ebenso wenig auf seinen Gegner, denn die Neugier hatte ihm keine Ruhe gelassen. Eine Handbreit hatte er den Deckel schon zur Seite geschoben.


  Lacunar erkannte die Gelegenheit. »Kennt deine Gier denn keine Grenzen, Radomas? Musst du wirklich die Totenruhe stören?« Während er das sagte, schlenderte er wie unabsichtlich näher, um Radomas im geeigneten Moment mit einem gekonnten Griff das Genick zu brechen. Doch als er fast schon bei ihm war, hörten sie beide ein Geräusch, und Radomas ließ erschrocken den Deckel los. »Was war das?«, knurrte er.


  Der passende Augenblick war vorüber. Lacunar war ebenfalls zusammengezuckt. »Ich weiß nicht. Woher kam es denn? Konntest du das feststellen?«


  »Es kam aus der Nähe der Tür, es ist…« Der Rest seiner Worte endete in einem gurgelnden Aufschrei. Dort, wo sie hereingekommen waren, rasselte mit ohrenbetäubendem Krachen eine Wand herunter und setzte mit einem dumpfem Laut auf dem Boden auf. Sie verschloss den Eingang zur Grabkammer. Sie waren gefangen.


  Gehetzt starrten sie sich an. Das Licht der Fackeln beleuchtete ihre geisterhaft bleichen Gesichter. »Wie konnte das passieren?«, stammelte Radomas. »Was haben wir getan?«


  »Wir?«, schrie Lacunar. »Du musst das gewesen sein mit deiner lästerlichen Grabschändung.«


  »Aber wie …?« Radomas warf hilflose Blicke um sich. »Hier gibt es doch keine Geister.«


  »Du hast mit dem Deckel etwas ausgelöst. Ich könnte beschwören, dass das zusammenhängt.«


  Radomas Augen rollten wild umher. »Das heimtückische Priestergesindel hat überall Fallen eingebaut!«


  Lacunar wunderte sich, dass Radomas noch nicht versucht hatte, die Wand mit seinen Fäusten zu bearbeiten. »Vielleicht finden wir etwas, das den Vorgang rückgängig macht. Schieb den Deckel wieder über den Sarkophag, schnell!«


  Radomas rückte ihn wieder zurecht, aber nichts geschah.


  »Die Tür muss sich irgendwie wieder öffnen lassen«, sagte Lacunar. »Wir müssen die ganze Kammer danach absuchen. Nach Druckpunkten wie bei der Tafel, erinnerst du dich?«


  »Ja, ja, du hast recht!«, stieß Radomas hastig hervor. Jeder Gedanke an Gold oder daran, den anderen zu beseitigen, war verflogen. Sie waren nur noch zwei armselige Geschöpfe, die aufeinander angewiesen waren. »Druckpunkte. Fangen wir an!«


  Mit fliegenden Fingern tasteten sie jeden Gegenstand im Raum von oben bis unten ab, aber nichts rührte sich. Sie berührten such die Sarkophage, glitten mit den Händen unter die Kante der Deckel, strichen mit den Fingerkuppen über die Symbole Achays und Zarads und fühlten den Schriftzügen Phemortos und Lacunar nach. Aber die Wand bewegte sich nicht.


  Sie wurden immer hektischer, als Lacunar sich erschöpft auf dem Sargdeckel seines Urahns abstützte. Unter seiner Hand senkte sich eine kleine Steinplatte. Erschrocken fuhr er zurück. Dann schöpfte er Hoffnung. Er ließ sie los und drückte sie wieder hinein. Nichts.


  »Radomas, ich habe hier etwas gefunden. Sieh nach, ob es auf dem anderen Deckel eine ebensolche Steinplatte gibt, die sich eindrücken lässt.«


  Radomas Finger glitten über den Stein. Zu sehen war nichts, aber plötzlich gab eine viereckige Platte nach. »Ja!«, rief er, »Sie bewegt sich.«


  Hektisch drückten sie beide mehrere Male darauf, und gleich darauf hörten sie ein unheimliches Knirschen. In der Grabkammer zischte und rumpelte es jetzt an allen Ecken und Enden, so als versteckten sich hier lebende Wesen, die ihren Schabernack mit ihnen treiben wollten.


  »Es funktioniert!«, jubelte Radomas, zog sich aber rasch zurück, denn nun fingen die Sarkophage an, sich zu bewegen, und das Gitter zwischen ihnen versank in einer Bodenspalte. »Das war es! Wir haben es geschafft!«


  Lacunar sah sich um. »Nein«, murmelte er. »Die Wand ist noch da.«


  »Aber das muss es sein. Sieh doch, die Sarkophage rücken zusammen. Wir müssen nur noch ein wenig warten, dann wird sich die Wand heben.«


  Sie starrten abwechselnd auf die Sarkophage und auf die Wand. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herzschlag raste. »Geh doch auf, du verfluchte Wand«, flüsterte Radomas.


  Lacunar schüttelte den Kopf. »Wir müssen weitersuchen. Das war es nicht.« Ein merkwürdiges Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Er kannte es. So hörte sich Sand an, der von den Dünen rieselte. Sein Arm schoss nach oben. »Da!«, schrie er entsetzt.


  Radomas drehte sich um. In der Decke hatten sich zwei faustgroße Löcher aufgetan, aus denen jeweils ein armdicker Sandstrahl floss. Der Sand fiel auf die Sarkophage und bildete rasch Häufchen, die immer größer wurden. »Nein!«, brüllte er und kletterte auf den Sarkophag, aber seine Hände reichten nicht bis an die Decke. »Wir müssen sie verstopfen!«, schrie er.


  Seine Fackel hatte er in der Hast fallen lassen. Lacunar hob sie auf und sah sich mit wilden Blicken um. Hier gab es nichts, was sie benutzen konnten. »Unsere Kleider, wir stopfen sie mit unseren Sachen zu.«


  »Ich reiche nicht heran«, stöhnte Radomas.


  »Wir machen es wie bei den Krügen. Ich steige auf deine Schultern.« Lacunar lehnte die Fackeln an die Wand, riss sich das Gewand vom Leib und kletterte auf den Sarkophag. Doch kaum stand er, da fielen ihnen kleine Felsbrocken auf den Kopf. Sie starrten nach oben und erkannten mit Schaudern, dass die Löcher sich vergrößert hatten und von ihren Rändern immer mehr Gestein abbröckelte. Der Sand schoss nun mit größerer Gewalt herein. Diese Löcher verstopfte kein Gewand mehr.


  In ihrer Todesangst taumelten beide und stürzten vom Sarkophag hinunter. Lacunar kroch auf den Knien zurück und tastete unter dem Sand nach der Steinplatte. »Wir müssen die Platten drücken!«, keuchte er. »Dann schließen sich die Löcher vielleicht wieder.«


  Radomas hielt sich sein schmerzendes Knie und humpelte hinüber. Der Mechanismus funktionierte tadellos. Die Sarkophage glitten auseinander, und in der Mitte erhob sich das nadelspitze Gitter. Doch die Klappen in der Decke schlossen sich nicht mehr. Sie hatten der Gewalt des hindurchströmenden Sandes nichts entgegenzusetzen.


  Kraftlos sank Lacunar auf den Boden. »Das ist das Ende«, sagte er mit tonloser Stimme.


  Radomas stierte ihn an, einen irren Ausdruck im Gesicht. »Nein, das kann nicht das Ende sein. Da draußen warten fünf Krüge auf mich. Ich weiß, ich komme hier raus. Ich bin ein Mabraont! Ich werde Fürst sein von Achlad. Tausend Krieger werde ich mir kaufen, nein zehntausend. Ich werde Jawendor erobern, dann Xaytan. Ich werde mir alle Länder untertan machen, die ganze Welt!«


  Lacunar schloss gequält die Augen. Radomas’ Geschwätz war nun seine Grabrede. Das habe ich nicht verdient, dachte er in einem letzten Anflug von Humor. Muss ich wirklich langsam im Sand ersticken und mir sein Geplapper bis zum bitteren Ende anhören?


  »Nein«, sagte er laut und erhob sich.


  Radomas hob schützend die Hände vor das Gesicht und kreischte: »Willst du mich jetzt umbringen, du Geier, du Hyäne? Das wolltest du schon die ganze Zeit, gib es zu!«


  Lacunar streifte ihn mit einem müden Blick. »Du feiger Trottel«, murmelte er. »Stirb wenigstens wie ein Mann.« Er erklomm den Sarkophag und breitete die Arme aus. »Caelian!«, schrie er und warf sich mit einem kühnen Schwung auf das Gitter. Die spitzen Enden, scharf wie Schwerter, durchbohrten ihn. Er war sofort tot.


  Radomas war entsetzt zurückgewichen und starrte auf seinen aufgespießten Gegner. Dann brach er in ein wahnsinniges Gelächter aus. »Siehst du, Lacunar, jetzt bist du tot. Jetzt gehört mir alles, alles…«


  Und der Sand fiel und fiel…


  ~·~


  Als Garmojar und seine Männer am Morgen erwachten, mussten sie feststellen, dass Radomas samt dem Fürsten verschwunden war. Natürlich suchten sie sofort den gesamten Teich und die nähere Umgebung ab, aber sie wurden nicht gefunden, und etwaige Fußspuren hatte der Wind verweht. Merkwürdig war, dass sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Was mochte passiert sein? Wohin waren sie mitten in der Nacht gegangen?


  Garmojar konnte sich das nicht erklären. Lacunar war Radomas’ Gefangener. War er freiwillig mitgegangen? Oder hatte er gar Radomas überwältigt? Doch wo waren sie? Niemand marschierte ohne Reittiere und Proviant durch die Wüste. Natürlich konnten sie beide zum Lager zurückgekehrt sein, obwohl Garmojar sich nicht vorstellen konnte, was die beiden Männer dazu veranlasst haben könnte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass Radomas mit seinem ärgsten Feind einen nächtlichen Spaziergang in die Wüste unternommen hatte.


  Die beiden Begleiter Lacunars lagen noch immer gefesselt im Zelt und verfolgten besorgt die Gesprächsfetzen, die sie auffingen. Auch sie konnten sich auf das Gehörte keinen Reim machen.


  Garmojar schickte drei seiner Leute ins Lager zurück, ob die beiden Vermissten dort eingetroffen seien. Sie nahmen auch die beiden Gefangenen mit. Später würde man entscheiden, was mit ihnen geschehen sollte. Bis zur Rückkehr der Männer wollten sie hier ausharren und auf Radomas warten.


  Es begann bereits zu dunkeln, als zwei seiner Männer aus dem Lager zurückkamen. Sie hatten die Gefangenen abgeliefert, aber weder Radomas noch Lacunar dort angetroffen. Es hatte sie auch niemand gesehen oder etwas gehört.


  Garmojar fluchte. Was war das für eine undurchsichtige Geschichte! Hatten die Dämonen der Weißen Wüste ihre Hand im Spiel? Eigentlich hielt er sich für einen vernünftigen Mann, der dergleichen verlachte, doch bei rätselhaften Vorkommnissen nisteten sich schnell solche Gedanken ein. Er ärgerte sich selbst darüber, aber er wusste auch nicht, was er tun sollte. Die beiden suchen? Aber wo? Seine Gefährten konnten auch nichts Gescheites dazu beitragen.


  Sie verbrachten noch eine Nacht am Teich, doch am nächsten Morgen brachen sie auf und kehrten ins Lager zurück. Die Pferde nahmen sie mit. Sollten die beiden doch noch zurückkommen, mussten sie eben zu Fuß gehen. Sie konnten die Pferde schließlich nicht sich selbst überlassen. Garmojar sagte sich, dass Radomas und Lacunar, wenn sie noch lebten, auf alle Fälle im Lager auftauchen würden.


  Der Einzige, der sich bei der Nachricht die richtigen Gedanken und keine Sorgen machte, war Thorgan. Er war sicher, dass die beiden sich allein auf den Weg zu dem verborgenen Eingang gemacht hatten, denn er hatte Radomas damals bei der Suche nach der Pyramide begleitet. Er wusste, dass die Sache seinem Herrn keine Ruhe lassen würde, und er hätte schwören mögen, dass Radomas sie alle dafür verkauft und dass Lacunar ihm den Eingang zur Pyramide verraten hatte. Da sie in der Umgebung der Spitze keinen Hinweis auf ihn gefunden hatten, musste er sich ganz woanders befinden; dort, wo niemand ihn vermutete. Und den Ort wollten sie nicht verraten. Während sich hier alle die Köpfe zerbrachen, ob den beiden ein Unglück zugestoßen sein könnte, räuberten sie wahrscheinlich längst in aller Stille die Pyramide aus.


  Thorgan ballte zornig die Fäuste. So lange hatten er und seine Leute hier vergeblich gegraben, und nun wollte Radomas den Schatz offensichtlich mit Lacunar allein heben. Ja, er wollte ihn sogar mit seinem ärgsten Rivalen teilen, und wo geteilt wurde, blieb eben nur die Hälfte übrig. Wie viel mochte dann für ihn und die anderen bleiben? Brosamen wahrscheinlich, die Radomas nach Gutdünken und Willfährigkeit verteilte.


  Jetzt konnte er nichts unternehmen, aber wenn Radomas zurückkam, würde er ihm schon sagen, was er von ihm hielt. Thorgan war jedenfalls nicht gewillt, sich übers Ohr hauen zu lassen.
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  Abends nach getaner Arbeit nahm Rastafan meistens ein Bad. Dabei schätzte er nicht nur das kalte und warme Wasser, das ihm in zwei verschiedenen Becken zur Verfügung stand, sondern vor allem die Ruhe nach einem hektischen Tag. Er wollte in dieser Stunde an nichts denken, sich nur im Wasser treiben lassen und entspannen. Deshalb duldete er auch keine Sklaven um sich, und die Wächter hatten Anweisung, ihn nur zu stören, wenn der Weltuntergang bevorstand.


  Rastafan lag im Warmwasserbecken, die Hände im Nacken verschränkt und dachte an nichts. Jedenfalls wollte er an nichts denken, was ihm allerdings nie gelang. Dennoch flossen die Gedanken in dieser gelösten Haltung träger durch sein Gehirn, und es machte sich eine wohlige Müdigkeit bemerkbar. Er schloss die Augen und ließ Bilder an sich vorübergleiten, die ihn in eine angenehme Stimmung versetzten. Er erinnerte sich an Streiche aus seiner Kindheit in den Rabenhügeln, die ein Lächeln auf seine Lippen zauberten.


  Gerade sah er sich als Zwölfjähriger durch das Gebüsch schleichen, als unangenehmer Lärm ihm das Bild verdarb. Er hörte zwei Männer miteinander streiten. Rastafan erkannte die Stimmen und stöhnte. Es handelte sich um Gaidaron, der sich lautstark Eintritt zu Rastafan verschaffen wollte, und den bedauernswerten Wächter, der niemanden vorlassen, aber den Oberpriester des Mondtempels auch nicht abweisen durfte.


  Rastafan ahnte, wer die Oberhand behalten würde. Kurz darauf trat Gaidaron mit forschen Schritten bei ihm ein, während hinter der Tür der ruhelose Schatten des unterlegenen Wächters zu sehen war, der es nicht wagte, das Bad zu betreten.


  Rastafan machte eine träge Handbewegung. »Gaidaron! Was für eine Überraschung. Aber findest du es richtig, meinen Wächter in Verlegenheit zu bringen, weil du mich mit deinem ungehobelten Verhalten in Verlegenheit bringen möchtest?«


  Gaidaron, abermals im vollen Ornat des Oberpriesters erschienen, zuckte irritiert mit den Brauen. Bevor er noch ein Wort herausgebracht hatte, war es Rastafan schon gelungen, ihn zu verunsichern.


  Rastafan hob seinen Oberkörper aus dem Wasser und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Rand des Beckens ab. »Bitte sei doch so freundlich und sage ihm, es täte dir leid, dass du darauf beharrt hast, vorgelassen zu werden, denn er hatte den ausdrücklichen Befehl, mich auf keinen Fall zu stören.«


  Gaidaron schlug dem Wächter die Tür vor der Nase zu. »Das fehlte noch«, zischte er. »Du hast wohl vergessen, dass ich jederzeit Zutritt zu dir habe.«


  »In der Tat«, seufzte Rastafan. »Ich habe versäumt, meinem Wächter diese Ausnahme mitzuteilen. Da trifft dann wohl doch mich die Schuld? Nun, ich werde das mit dem Wächter später regeln. Darf ich fragen, was dich so dringend zu mir führt, dass du mich beim Baden störst?«


  Gaidaron legte seinen hohen Hut mit gemessener Geste auf einen Schemel. »Ich bin hier, weil ich einen Teil unserer Vereinbarung einfordere. Dir erspare ich so das Entkleiden, du bist bereits nackt.«


  Rastafan, der selbstverständlich wusste, was Gaidaron hergetrieben hatte, lächelte. »Findest du das nicht ein bisschen einfallslos, mich im Bad zu vögeln? Das kannst du mit jedem haben. Wir beide wissen uns doch besser zu amüsieren.«


  »Schon möglich.« Gaidaron setzte sich auf einen anderen Schemel, und in seine Augen trat ein begehrliches Funkeln, als seine Blicke Rastafans Körper abtasteten. »Ich habe für gute Vorschläge ein offenes Ohr.«


  Rastafan nickte nachdenklich. »Vielleicht würde es dir gefallen, wenn ich es mit dir triebe wie seinerzeit mit Caelian?«


  Gaidarons frische Farbe machte fahler Blässe Platz. »Mit Caelian?«, keuchte er. »Du und Caelian? Ihr…?«


  »Aber Gaidaron! Du wirst doch keine Besitzansprüche an ihn stellen wollen? Zwischen uns war alles freiwillig. Und ich muss sagen, Caelian hat mir dabei ganz neue Sachen beigebracht.«


  Gaidaron schloss erschüttert die Augen. Das musste er erst einmal schlucken. »Heiliger Dämonenfurz«, murmelte er. »Der Bursche hat sich an dich herangemacht. Und du hast es natürlich ausgenutzt.«


  »Rede keinen Unsinn! Wenn zwei Männer es tun wollen, dann tun sie es. Ich nutze niemanden aus, nicht einmal dich, obwohl dich dein Verlangen bereits umbringt.«


  »Was habt ihr gemacht?«, stammelte Gaidaron. »Caelian ist…«


  »Er liebt es brutal, ich weiß. Aber keine Sorge, ich habe ihm nichts getan, was er nicht wollte. Wenn ich es mit dir ebenso machen soll, musst du es mir nur sagen. Es ging um schmerzhafte Fesselungen und um das hier.« Rastafan ballte seine rechte Hand zur Faust.


  »Das hat er gewollt?«, flüsterte Gaidaron. »Ich habe mit ihm– ich meine, er hat mich verlassen, weil er diese Dinge fürchtete.«


  »Nein, du hast nie begriffen, wo das Spiel mit der Lust aufhört. Nämlich genau da, wo der andere keine Lust mehr verspürt. Aber davor hast du die Augen verschlossen und Caelian verloren.«


  »Ich weiß«, erwiderte Gaidaron tonlos. »Ich habe es bereut, aber er hat mir nie die Gelegenheit gegeben, es wiedergutzumachen. Ich habe ihn wirklich geliebt.«


  »Mag sein. Früher glaubte ich, Männer wie wir können nicht lieben und nur ihren Trieben nachgeben. Aber es war ein Irrtum.«


  Gaidaron lächelte schief. »Jaryn?«


  »Ja. Wir haben beide unseren Geliebten verloren, und nun müssen wir miteinander vorliebnehmen. Aber allzu schwer dürfte uns das nicht fallen, wir sind ja beide keine keuschen Jungfrauen und außerdem gut gebaut.« Als wollte er das beweisen, stieg er aus dem Wasser, trat auf Gaidaron zu, nahm dessen Hut vom Schemel und betrachtete ihn von allen Seiten. »Dieses Kunstwerk starrt mich schon die ganze Zeit an. Komm, zeig mir lieber, wie weit deine Schwellung schon gediehen ist.«


  »Die passt bei dir kaum noch rein, das kannst du mir glauben.«


  »Ich glaube nicht einmal an Götter, da soll ich an deinen geprahlten Umfang glauben? Ich will was sehen. Unter deinem Mondkittel bist du hoffentlich nackt? Denn solange du verhüllt bleibst, muss ich annehmen, dass sich zwischen deinen Schenkeln kein Ast, sondern ein vertrockneter Schilfstängel verbirgt.«


  Rastafan stand so dicht vor Gaidaron, dass diesem der Atem wegblieb. Das Wasser perlte von seiner Haut, das Haar lag nass und schwer auf seinen Schultern. Während Gaidaron langsam sein Gewand aufknöpfte, sah er Rastafan in die Augen. Für wenige Augenblicke begegneten sich ihre Blicke ohne Hass oder Hintergedanken. Sie wollten einander. Gleichgültig, was vorher vereinbart war. Zwei Männer wie sie, so nah beieinander, kannten nur eine Sprache.


  »Erst ein bisschen ficken, dann fesseln?«, fragte Rastafan beiläufig, während er Gaidaron beim Aufknöpfen behilflich war.


  Gaidaron musste lachen. Rastafan war es sofort gelungen, eine sinnliche Atmosphäre zu schaffen. Er bewunderte und hasste ihn dafür. Doch bevor er antworten konnte, schnitt ihm Rastafan das Wort ab: »Nein. Ich habe eine bessere Idee. Wir holen den hübschen Ganidis hinzu, du erinnerst dich an ihn? Du hattest ihn mir vermacht.«


  »Deinen Lustknaben? Natürlich weiß ich das noch.« Gaidaron überlegte kurz. »Ja, hol ihn her, bei Zarad! Was wir beide mit dem alles anstellen können! Wir müssten unserer Lust keine Grenzen setzen.«


  Rastafan grinste. »Außer jenen, die Ganidis selbst setzt.«


  »Ganidis? Wieso? Willst du den fragen? Der ist doch dein Eigentum.«


  Rastafan seufzte. »Früher als Räuberhauptmann, da war ich nicht so zimperlich, das gebe ich ja zu, aber als König kann ich mich nicht benehmen wie ein Eber im Schweinestall. Unsere gebündelten Fantasien dürfte Ganidis nicht überleben. Aber wenn du meinst, du kannst dich in seiner Gegenwart nicht fallen lassen, dann sollten wir ihn nicht an unseren Spielen beteiligen.«


  »Was schert mich denn, was dieser Knabe denkt?« Er fasste Rastafan in den Schritt, lachte und lief auf das Becken zu, während Rastafan nach Ganidis rufen ließ. Als dieser hereinkam, sah er zwei nackte Männer im Wasser planschen und ihm zuwinken. Er wusste sofort, was seines Amtes war, und entkleidete sich rasch.


  Sofort wurde er von allen Seiten in Anspruch genommen, aber im Wasser entwickelte sich nichts Handfestes, außer dass drei nackte Männer herumspritzten. Sie lachten wie die Kinder, und es wollte keine rechte Sinnlichkeit aufkommen.


  »Schlag doch mal was Besonderes vor«, prustete Rastafan, nachdem ihn Gaidaron unter Wasser gedrückt und versucht hatte, nach seinem Schwanz zu angeln. An seinem Eigenen war Ganidis zugange, der zwar so tat, als sei er an dergleichen Spiele gewöhnt, doch Gaidarons Anwesenheit verunsicherte ihn ein wenig.


  »Wie wäre es mit ›zwei Pfeile im Köcher?‹«, schlug Gaidaron vor.


  »Was ist das denn?«, fragte Rastafan, während er sich das nasse Haar aus dem Gesicht streifte.


  Ganidis grinste. »Das kenne ich.«


  »Natürlich. So verdorbene Jungen wie du«, spottete Gaidaron. »Aber dazu müssen wir raus aus dem Wasser. Es ist wirklich etwas Ungewöhnliches, und wenn es funktioniert, ganz unvergleichlich in der Wirkung.«


  »He!«, stieß Rastafan ihn an. »Mach nicht solchen Wind. Worum geht es denn nun?«


  »Zwei Schwänze in einem Loch«, gab Ganidis fröhlich zum Besten.


  »Ach ja?« Rastafan grinste bei der Vorstellung. »Und das geht?«


  »Mit ein bisschen gutem Willen, genügend Gelüste und der richtigen Stellung schon.« Gaidaron erklärte Rastafan, wie sie zusammenrücken mussten, damit ihre Hinterbacken sich berührten und Ganidis bei ihren steil aufragenden Ruten aufreiten konnte.


  Rastafan fand die Akrobatik ein bisschen lächerlich, aber er war neugierig auf die Wirkung und ließ sich darauf ein.


  Sie legten sich also auf den Rücken, stützten sich mit den Ellenbogen ab, spreizten die Beine und rutschten aufeinander zu, bis ihre Hoden sich berührten. Ganidis besah sich mit einiger Sorge, was da zwischen ihnen aufwuchs. Er hätte nicht so vorwitzig sein sollen, aber inzwischen waren die beiden Männer ungeduldig geworden und bedeuteten ihm, er solle sich beeilen, sonst müssten sie ihre Manneskraft vorzeitig verschwenden.


  Ganidis ließ sich vorsichtig zwischen den beiden nieder, dabei schwebte sein Hintern über den prallen Eicheln, und er versuchte, sie eine nach der anderen in seiner Öffnung unterzubringen, aber es gelang ihm nicht, denn entweder rutschte die eine zur Seite oder die andere. Er half mit den Händen nach und hatte Rastafans Teil zur Hälfte geschafft, jetzt musste Gaidarons daneben noch seinen Platz finden. Aber er mochte sich anstrengen, wie er wollte, der Schwanz wollte nicht hinein, weil sich Rastafans allzu breitmachte.


  »Du Trottel!«, stöhnte Gaidaron. »Ich dachte, du beherrschst dein Handwerk?«


  »Vorhin krähtest du noch, ›das kenne ich‹«, beschwerte sich auch Rastafan, der das Gefühl kaum erwarten konnte, sich innen drin an Gaidarons Gemächte zu reiben. Aber dieses Vergnügen schien beiden nicht vergönnt zu sein.


  Ganidis zitterten in der Hockstellung bereits die Knie. »Ich kenne es nicht wirklich«, gab er mit kläglicher Stimme zu. »Habe nur davon gehört, es aber nie gemacht.«


  Gaidaron warf den Kopf nach hinten und stöhnte. Rastafan rollte die Augen. Dann machte er das Ganze noch schlimmer, indem er begann, Ganidis gute Ratschläge zu geben, wie er vorgehen sollte, doch nun flutschte Rastafans Glied heraus, und Gaidaron kam zum Zuge. Ganidis schwitzte vor Aufregung, aber er hatte einfach keine Erfahrung. Und dann versagten ihm die Beine, er sackte mit dem Hintern nach unten und plumpste auf die empfindlichen Teile. Zuerst schrien beide Männer, dann lachten sie, und sie konnten gar nicht mehr aufhören.


  Als Ganidis sich schwankend aufrichtete, war von stolz aufragender Männlichkeit nicht mehr viel zu sehen.


  Rastafan rappelte sich auf und war noch ganz außer Atem vor Lachen. So ein Liebesspiel hatte er noch nicht erlebt. »Weißt du was, Gaidaron, ich pfeife auf die Pfeile- und Köchersache, wir machen jetzt einen anständigen Nahkampf, wo jeder mal zum Zuge kommt.«


  Ganidis stand da mit gesenktem Kopf. »Tut mir leid.«


  »Ja, das muss es auch«, schimpfte Gaidaron. »Nun musst du dafür sorgen, dass wir wieder leistungsfähig werden.«


  Das leuchtete Ganidis sofort ein, und das verstand er auch viel besser. Rastafan und Gaidaron legten sich jeweils auf ein Badetuch, und Ganidis lutschte und schleckte sie von beiden Seiten, bis sie ihn hernahmen und ihn abwechselnd im Hintern und im Mund bedienten. Am Ende erlaubte Rastafan Ganidis, ihn zu besteigen, während Gaidaron gleichzeitig bei Ganidis eindrang, denn er nahm an, dass Gaidaron sich von Ganidis nicht vögeln lassen wollte.


  Das stimmte auch. Aber nur beim ersten Mal. Irgendwann kam jeder einmal dran, und am Ende hätte keiner mehr zu sagen gewusst, wie die Rollen verteilt waren. Es war keine große Sache, eine ganz gewöhnliche Vorstellung eben, aber von überspannten Praktiken hatten sie erst einmal genug, zumal, wenn niemand von ihnen Übung darin hatte, und zum Schluss waren alle zufrieden und entspannten sich im Warmwasserbecken.


  Doch bevor Ganidis entlassen war, raunte ihm Rastafan zu: »Hör mal, Junge. Diese Sache mit den Pfeilen, die übst du noch, verstanden? Ich möchte nämlich unbedingt demnächst deinen Köcher ausprobieren.«
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  Jaryn und Caelian hatten nicht hoffen können, Lacunar noch einzuholen. Je weiter sie sich dem Ferothisgebirge näherten, desto unsicherer waren sie, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie nahmen an, dass Lacunar in die Pyramide gehen wollte, aber sie konnten ihm nicht einfach folgen, um nicht Radomas und seinen Männern in die Arme zu laufen. Daher beschlossen sie, zuerst Kalisha aufzusuchen. Vielleicht konnte ihnen die alte, weise Frau etwas erzählen.


  Als sie in das Dorf Gerankor einritten, überraschte es sie, dass sie es nicht mehr so menschenleer vorfanden wie das letzte Mal. Männer waren dabei, die Häuser wieder herzurichten. Einer reparierte ein eingefallenes Dach, ein anderer richtete einen Zaun auf, der Dritte mähte ein verwildertes Grundstück. Alle waren bleich und abgemagert und starrten Jaryn und Caelian misstrauisch an. Caelian nickte ihnen freundlich zu, doch sie ließen ihre Werkzeuge fallen und verschwanden in den Häusern.


  »Es sind die Sklaven von der Grabungsstätte«, sagte Jaryn. »Man hat sie offensichtlich freigelassen.«


  »Ja. Was mag das für uns bedeuten? Gutes oder Schlechtes?«


  »Fragen wir Kalisha, sie wird es wissen.«


  Kalisha stand vor ihrem Haus und unterhielt sich mit zwei Männern. Als diese Jaryn und Caelian erblickten, verschwanden sie und ließen sich auch von Kalishas Rufen nicht beeindrucken. Die Frau mit dem bunten Flickengewand, das sie immer noch trug, schien um Jahre verjüngt. Ihre Gesichtsfarbe war frisch, und sie lachte, als sie Jaryn und Caelian kommen sah. »Alathaia sei gepriesen, sie schenkt mir alter Frau Hoffnung.«


  »Sind die Dorfbewohner zurück?«, fragte Caelian und stieg vom Pferd.


  »Sie sind gekommen. Alle, die überlebt haben. Aber kommt doch ins Haus, ich habe euch schon erwartet.«


  Ein hoch aufgeschossener, magerer Mann kam zögernd aus der Tür und schaute mit großen Augen auf die beiden Fremden. »Othmarnis, kümmere dich um die Pferde, die beiden sind unsere Gäste.«


  »Ja Mutter.« Mit gesenkten Blicken führte er die beiden Pferde hinter das Haus auf ein Stück Wiese.


  »Du brauchst sie nicht anzubinden!«, rief ihm Jaryn hinterher. »Sie laufen nicht weg.«


  Othmarnis nickte stumm und ging weiter.


  »Dein Sohn?«, fragte Jaryn, als er ins Haus trat.


  »Ja. Er ist wieder da. Ist das nicht ein Wunder? Wann hätte man jemals gehört, dass Sklaven so einfach wieder freigelassen werden?« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Aber setzt euch doch. Ich mache euch schnell etwas zu essen.« Kalisha holte Brot, Käse, Oliven und Datteln aus einer Kammer und legte alles auf zwei Teller. »Othmarnis spricht nicht viel, seit er entführt wurde. Früher, ja da stand sein Mundwerk selten still. Er braucht Zeit. Alle hier brauchen Zeit. Aber alle sind zuversichtlich.«


  »Wie kommt es, dass du uns erwartet hast?«, fragte Caelian. »Haben es dir deine Stimmen gesagt?«


  »Oh ja. Die beiden jungen Priester werden wiederkommen, wenn die Zeit reif ist. Sie werden Alathaias Heiligtum den Händen der Gottlosen entreißen und alles neu machen, das haben sie gesagt.«


  »Wir freuen uns mit dir, dass die Leute wieder da sind«, versicherte ihr Caelian. »Leider hatten wir damals keine Möglichkeit zu helfen. Wie kam es, dass sie freigelassen wurden?«


  »Der Anführer der Dämonen…«


  Kalisha fing einen mahnenden Blick Jaryns auf.


  »Ich wollte sagen, der Sklavenaufseher, ein Mann namens Thorgan, der hat sie eines Morgens fortgejagt. Er brauche sie nicht mehr, sie sollten sich fortscheren. Sie waren gezwungen worden, die Ruinen von Zarador auszugraben, aber plötzlich wurde die Grabung abgebrochen.«


  Jaryn und Caelian sahen sich an. Das konnte nur einen Grund haben: Sie hatten die Pyramide und die Krüge gefunden. Die Grabungen bei den Ruinen waren überflüssig geworden.


  »Weißt du, warum?«


  »Nein, Othmarnis weiß es auch nicht. Vor einiger Zeit sind Reiter über das Gebirge gezogen, aber nicht zurückgekommen. Sie ritten schnell, etwas war passiert. Und vor zwei Tagen kamen sie wieder zurück, diesmal ritten sie gemächlich.«


  »Waren es Männer mit schwarzen Pferden und schwarzen Umhängen?«, fragte Caelian.


  »Nein, ihre Pferde waren von unterschiedlicher Farbe, und sie trugen dunkelgrüne, graue und braune Umhänge.«


  »Das müssen Radomas’ Leute gewesen sein«, sagte Caelian. »Weshalb haben sie Zarador verlassen?«


  »Und wenn die Grabungen wegen der Pyramide abgebrochen wurden, weshalb haben sie die Sklaven freigelassen?«, gab Jaryn zu bedenken. »Sie hätten sie doch zum Bergen der Krüge gebrauchen können.«


  »Zu viele Zeugen.«


  Jaryn lachte geringschätzig. »Derer man sich ohne Gewissensbisse entledigt hätte. Nein, nein, irgendetwas stimmt hier nicht. Radomas zieht ab, die Sklaven werden fortgeschickt. Zarador muss geradezu menschenleer sein.«


  »Du vergisst meinen Vater, Ameron und Fedrajor.«


  »Sie könnten bei der Gruppe gewesen sein, die heimgeritten ist. Sogar als Gefangene. Das hätte Kalisha nicht bemerkt.«


  »Oder mein Vater ist noch da und hält sich irgendwo versteckt.«


  »Aber weshalb sind alle fort?«


  »Alathaia hat sie alle verflucht«, sagte Kalisha. »Ich sehe Dunkelheit und Tod.«


  »Aber die abziehenden Reiter waren lebendig.«


  »Der Tod befindet sich in Zarador. Er hat auf sie gewartet.«


  »Auf wen denn?«, fragte Caelian ungeduldig. Manchmal reizten ihn Kalishas nebelhafte Worte bis zum Äußersten.


  »Auf die Unwürdigen, die Habgierigen, die das Heiligtum durch ihre Zwietracht entweihten.«


  »Ja, aber um wen handelt es sich?«, drängte Caelian.


  »Namen? Du willst Namen? Damit kann ich nicht dienen.«


  »Dann bemühe deine Stimmen noch einmal«, bat Caelian. »Wir suchen meinen Vater.«


  Kalishas Augen blickten trüb. »Seit die Dorfbewohner zurück sind, sind sie verstummt. Wer ist dein Vater? Was wollte er hier?«


  »Mein Vater ist Lacunar, der Fürst von Achlad.«


  »Der Fürst?« Kalisha setzte sich zu ihnen an den Tisch und hielt sich die Finger an die Schläfen. »Der Fürst war hier?«


  »Er wollte nach Zarador. Er hatte von der Pyramide gehört.«


  Kalishas Blicke waren nach innen gerichtet. »Wollte er sie ausrauben?«


  Caelian lief rot an. »Ausrauben? Das ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Als Fürst gehört ihm, was in der Pyramide ist. Er ist der rechtmäßige Nachfolger der Könige, die dort begraben liegen.«


  Jaryn rollte seine Augen zur Decke und schwieg.


  »Möglich, möglich«, murmelte Kalisha. »Vielleicht ist er der König, dem es bestimmt ist, den Schatz zu heben, aber ich kann nichts erkennen. Die roten Nebel…«


  »Gibt es denn wirklich einen Schatz dort?«, fragte Jaryn scheinheilig.


  »So geht die Überlieferung, aber niemand hat ihn bisher gesehen. Doch etwas ist anders geworden– es ist, als habe sich eine Lücke aufgetan. Durch sie schimmert ein Licht. Ich spüre es. Eine Epoche geht zu Ende, eine neue beginnt. Es ist ganz nah.«


  »Wir fürchten, meinem Vater könnte etwas zugestoßen sein«, bemerkte Caelian gereizt.


  »Das weiß ich nicht. Die Stimmen sprechen nicht mehr zu mir wie früher, aber es gab noch ein anderes Zeichen. Mächtiger als alle anderen, zorniger, gefährlicher. Es begann vor fünf Tagen. Der Mahandael begann zu sprechen. Niemand lebt, der ihn je gehört hat. Doch vor fünf Tagen hat er gesprochen. Und seitdem spricht er jeden Tag. Da wusste ich, dass der letzte Kampf gegen die Dämonen der Unterwelt angebrochen war.«


  »Wer ist Mahandael?«, fragte Jaryn.


  »Ein Feuerberg im nördlichen Ferothis. Wenn er spricht, bebt die Erde bis Jawendor, er spuckt Rauch und Flammen, und sein Donnern hört man in ganz Achlad.«


  »Und in ihm hausen Dämonen?«


  »Sie sind nicht böse. Sie kündigen Veränderungen an. Sie warnen die Menschen.«


  »Aber wovor?«


  »Vor dem Unrecht natürlich. Dein Name ist Caelian?«


  »Ja.«


  »Caelian von Zarnaont. Es ist kein Zufall, dass du hier bist, obwohl du es selbst nicht weißt.«


  »Wir sind aufgebrochen, um meinen Vater zu suchen. Wir wissen einfach nicht, was uns jenseits des Gebirges erwartet.«


  »Habt ihr Furcht? Dann werde ich euch begleiten.«


  Jaryn lachte. »Das ist sehr freundlich, Kalisha, aber noch ist es nicht so weit, dass wir uns von einer alten Frau beschützen lassen müssen.«


  »Ich komme trotzdem mit. Ihr geht zur Pyramide, nicht wahr?«


  Sie nickten.


  »Ich will sie sehen. Nur einmal im Leben will ich sie sehen. Verzagt nicht. Ich sehe keine Gefahren. Die Götter sind auf unserer Seite. Alles wird gut.«


  ~·~


  Als Radomas und Lacunar nicht wieder aufgetaucht waren, hatte Thorgan alle nach Hause geschickt. Selbst die beiden gefangenen Schwarzen Reiter ließ er frei. Und er hielt eine Rede an die Leute: »Wir brauchen hier nicht mehr zu graben, hat Radomas gesagt. Er sprach von einer Pyramide, in der die wahren Schätze zu finden seien. Aber er hat mir nicht gesagt, wo sie sich befindet. Womöglich wusste der Lacunar mehr, und sie haben sich auf den Weg dorthin gemacht. Ich hoffe nicht, dass ihnen etwas zugestoßen ist, aber wir können das nicht ausschließen. Jedenfalls wissen wir nicht, ob und wann sie wieder zurückkommen. Deshalb schlage ich vor, ihr reitet heim. Ich werde mit den beiden Pferden hier ausharren, damit sie nicht ohne Reittiere sind, falls sie hier auftauchen.«


  Diese Worte hatte den Beifall aller gefunden, denn niemand wollte länger als nötig in dieser staubigen Einöde bleiben. Nachdem sie abgezogen waren, hatte Thorgan die Arbeiter fortgejagt, denn falls sein Plan erfolgreich war, wollte er keine Zeugen, vorübergehend war Thorgan der Herrscher von Zarador.


  Es war schon ein eigenartiges Gefühl, wenn er so ganz allein durch die Ruinen wandelte. Plötzlich war alles so still. Und die Stille flüsterte. Er hörte den Sand rieseln, einen Gecko huschen oder wie der Wind in den Zelten rappelte. »Zum Glück bin ich nicht abergläubisch«, murmelte er vor sich hin. »Sonst könnte ich denken, die Geister von Zarador sind erwacht. Aber das sind nur alte Lehmziegel und verwitterte Tuchfetzen.« Dennoch war ihm nicht ganz wohl in dem Ruinenfeld, aber er hatte auch nicht vor, hierzubleiben.


  Er dachte gründlich nach: Radomas und Lacunar haben nur ein Ziel vor Augen: die fünf Krüge in der Pyramide. Entweder haben sie den Eingang mithilfe Lacunars gefunden, dann an einer Stelle, die ich nicht kenne. Sie können die Krüge jedoch kaum allein fortschleppen, außerdem waren sie zu Fuß unterwegs. Auch bei größter Geheimhaltung hätten sie sich Hilfe holen müssen. Das haben sie nicht getan. Sie können auch nicht weit gegangen sein, denn außer ihren Wasserschläuchen haben sie nichts mitgenommen.


  Oder, überlegte Thorgan, ihnen ist etwas zugestoßen. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, was das gewesen sein könnte. Was gab es in der näheren Umgebung, das diesen Männern gefährlich werden konnte? Beide waren wüstenerfahren. Ein Gedanke drängte sich ihm immer wieder auf: Die Dämonen von Zarador hatten sie geholt!


  Kindermärchen! Priestergeschwätz!, dachte er, aber ihm war doch unbehaglich. Solange ihm keine glaubhafte Erklärung für das Verschwinden der Männer einfiel, trugen die Dämonen in seiner Vorstellung den Sieg davon. Dann war ihm noch eine dritte Möglichkeit eingefallen: Radomas und Lacunar waren schließlich Rivalen. Vielleicht waren sie in Streit geraten, hatten miteinander gekämpft und sich dabei gegenseitig getötet. Die Leichen hatte der Sand rasch zugeweht.


  Ich bin doch ein schlauer Kopf, sagte er sich, während er einige nützliche Dinge in seine Satteltaschen packte. Denn er hatte weitergedacht: Lacunar war nur mit zwei Männern gekommen. Wahrscheinlich war er sich selbst nicht sicher und wollte erst einmal die Lage überprüfen. Aber er hatte einen Sohn. Diesen Burschen, den sie damals mit seinem Freund aus der Wüste gerettet hatten. Wenn nun dieser Sohn erfuhr, dass sein Vater verschollen war, dann würde er kommen und ihn suchen. Die beiden kannten den Eingang ganz sicher. Und wenn sie auch Lacunar nicht fanden, so würden sie doch bestimmt nach dem Schatz sehen.


  Thorgan wusste, wo die Pyramide begraben lag und dass es nur den einen Pfad gab, der an der Zaradordüne entlangführte. Der Eingang befand sich zweifellos in der Nähe der Pyramidenspitze, und wer auch immer nach ihm suchte, der musste dort entlang. Thorgan musste sich also nur am Teich verbergen und darauf warten, dass die Schatzsucher vorbeiritten. Mit den beiden jungen Burschen würde er spielend fertig werden. Bei dem Gedanken grinste er. Besonders der mit dem langen, silberblonden Haar, der ihn behandelt hatte, als sei er Dreck unter seinen Fußsohlen, würde dann sein Fett abkriegen.


  Durch Ameron und Fedrajor war er auch nicht schlauer geworden. Die beiden schienen wirklich nichts zu wissen, denn sie hatten sich ohne weiteres Radomas' Leuten angeschlossen. Nun war Thorgan der einzige, der ausharrte. Er hatte für mehrere Wochen Proviant, und er konnte seinen Verbleib in Zarador immer damit begründen, dass er auf Radomas wartete.


  ~·~


  Obwohl Kalisha die Männer hatte wegreiten sehen, näherten sich Jaryn und Caelian vorsichtig dem Lager. In den verlassenen Hütten und Ruinen konnten sich noch einige Leute verbergen. Kalisha bot sich an, den Platz zu erkunden. »Ich bin eine alte Frau, mir wird man nichts tun«, sagte sie. »Wenn man mich fragt, dann bin ich auf der Suche nach meinem Sohn.«


  Sie hatten beschlossen, Kalisha einzuweihen, was das Innere der Pyramide anging. Sie glaubten nicht mehr, damit ein Wagnis einzugehen. Kalisha hätte sich für das Geheimnis totschlagen lassen.


  Jaryn und Caelian hielten sich also bedeckt, während Kalisha dort herumspazierte. Nachdem sie wirklich jeden Winkel ausgekundschaftet hatte, kam sie zu den beiden zurück, die zwischen den Felsen gewartet hatten. Obwohl sie eine starke und zähe Frau war, hatte sie die Aufgabe doch sehr ermüdet. Sie schlurfte leicht gebückt auf sie zu. »Niemand da«, sagte sie und ließ sich schnaufend auf einen Stein nieder. »Allerdings fand ich noch genügend Vorräte für Wochen. Damit haben sie sich nicht beschweren wollen. Aber gut zu wissen. Die holen wir uns nach und nach.«


  »Das ist das Mindeste, was euch zusteht«, nickte Jaryn. »Dann brechen wir jetzt also auf zur Pyramide.«


  Natürlich wussten sie nicht, wo sie Lacunar suchen sollten. Die ganze Lage war schließlich verworren. Aber sie machten nichts falsch, wenn sie sich in der Nähe der Pyramidenspitze umsahen, denn das war sein Ziel gewesen. Vielleicht fanden sie dort eine Spur, ein verlorenes Tuch, einen abgerissenen Knopf. Kampfspuren vielleicht. Sie waren beide auf dieselbe Idee gekommen wie Thorgan: Radomas und Lacunar hatten womöglich miteinander auf Leben und Tod gekämpft.


  Kalisha stieg bei Caelian auf, und sie ritten Richtung Teich. Dort wollten sie eine kurze Rast einlegen. Der Teich wirkte wie ausgestorben. An einer Stelle schien sich ein Zelt befunden zu haben. Sie fanden noch Pflöcke und ein zerrissenes Seil. Außerdem einen zerbrochenen Becher und einen Würfel. Lauter Hinweise, dass sich hier einige Männer aufgehalten hatten. Auch Lacunar? Sie machten sich daran, ihr eigenes Zelt aufzuschlagen, denn auf dem Rückweg wollten sie hier eine Nacht verbringen.


  Thorgan hatte sie genau beobachtet, und sein Herz hüpfte vor Freude. So schnell hatte er nicht mit ihnen gerechnet. Warum sie allerdings eine alte Frau mit sich schleppten, war ihm ein Rätsel. Oder kannte sie irgendwelche Geheimnisse, die in der Pyramide verborgen waren? Hatten die beiden Zaubersprüche gefunden, die nur diese Hexe zu deuten wusste?


  Er holte sein Pferd, das er hinter Büschen verborgen hatte, und folgte ihnen in einem sicheren Abstand, sodass sie ihn nicht bemerkten, wenn sie sich umdrehten. Er ging kein Risiko ein, wenn er sie aus den Augen verlor, denn man konnte den Weg weder rechts noch links verlassen.


  Je näher er der Stelle mit der Spitze kam, desto aufgeregter wurde er. Er war gespannt auf den Eingang, begierig, die Krüge zu sehen, und nebenbei hätte er auch gern mehr über das Schicksal von Radomas erfahren, aber das hatte Zeit. Natürlich wäre es ihm lieb, wenn er nie mehr gefunden wurde. Denn niemand von seinen Leuten hatte jemals die Spitze gesehen und konnte auf den Gedanken kommen, Thorgan sei geblieben, weil er den Schatz gefunden hatte. Thorgan hatte auch darüber nachgedacht, wie er den Schatz bergen würde. Die Krüge konnte er nicht herausschaffen, aber er konnte die goldenen Gegenstände in Taschen packen. Nach und nach würde er dann immer reicher werden. Vielleicht ließe er sogar einen Teil der Schätze unten. Wer konnte so viel gebrauchen? Und dann würde er das Land verlassen und leben wie ein König.


  Während er in seinen Träumen weilte, hatten Jaryn und Caelian die Spitze entdeckt. Sie wären wohl vorbeigeritten, wenn sie nicht sorgfältig nach ihr gesucht hätten, denn sie war bei dem Licht kaum zu sehen. Sie stiegen von ihren Tieren. »Da sind wir«, sagte Caelian.


  Kalisha sah sich um. »Ich sehe nichts.«


  »Da oben.« Caelian wies hinauf. »Da schaut etwas heraus.«


  Kalisha kniff die Augen zusammen. Der Himmel war hell und blendete sie. Doch nach einer Weile jauchzte sie auf. »Ich sehe sie, ich sehe sie! Die Pyramide, sie ist hier.«


  Jaryn nahm den Pferden die Satteltaschen ab, in denen sich alles befand, was sie vielleicht in der Pyramide benötigten. »Kalisha, ich würde vorschlagen, wir gehen erst einmal allein hinauf, und du bleibst bei den Pferden. Wir müssen uns vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Danach geben wir dir ein Zeichen, und du kommst nach.«


  »Hinauf? Was wollt ihr da oben?«


  Jaryn legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Da oben ist der Eingang.«


  »Ach! An der Spitze? Wer hätte das gedacht! Klug von den Priestern, sehr klug. Ohne den Sand hätte niemand die Totenruhe der Könige stören können.«


  »Wir haben ihre Sarkophage nicht angerührt«, sagte Jaryn schuldbewusst.


  »Oh, ich meine nicht euch. Ihr habt alles richtig gemacht, und das verwundert mich nicht, denn ihr wart von Anfang an auserwählt. Wie hättet ihr sonst diesen verborgenen Eingang finden können?«


  »Der Aufstieg ist sehr anstrengend. Wirst du es schaffen?«


  »Und wenn es mein letzter Atemzug wäre«, bekräftigte Kalisha. Dann hüllte sie sich in ihren weiten Wüstenmantel und hockte sich bei den Pferden in den Sand. Jaryn und Caelian machten sich auf den Weg.


  Thorgan erblickte sie, als er um eine Biegung ritt. Da standen ihre Pferde! Sie hatten haltgemacht. Unwillkürlich ging sein Blick nach oben. Nach einigem Blinzeln entdeckte er die Spitze. Um diese Tageszeit, es war Nachmittag, wirkte sie grau und hob sich nur undeutlich vom Sand ab.


  Thorgan stieg vom Pferd, dem er vorher das Maul mit einem Schal verbunden hatte. Wenn es die anderen Pferde sah, könnte es wiehern. Mit einem großen Stein, den er fürsorglich mitgenommen hatte, beschwerte er das Seilende. Dann schlich er näher. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. An welcher Stelle würden die beiden verschwinden? Als er beobachtete, dass die beiden, ihre Satteltaschen auf dem Rücken, die Düne hinaufkletterten, war er mehr als verblüfft. Radomas hatte doch gesagt, dort gebe es keinen Eingang.


  Und wenn er gelogen hatte? Am liebsten hätte sich Thorgan bei dieser jähen Erkenntnis auf die Schenkel geklatscht. Ja, genauso musste es gewesen sein! Er hatte den Eingang gefunden, aber ihn nicht verraten wollen. Deshalb hatte er ihm eine Geschichte von einer Tafel mit geheimnisvollen Zeichen erzählt, um ihn abzulenken. Verflucht! Thorgan biss sich auf die Lippen. Warum bin ich Narr damals unten geblieben? Radomas hat längst gewusst, wie man zum Schatz vordringt. Ja, vielleicht hat er ihn in aller Ruhe Stück für Stück aus der Pyramide hinausgetragen und sich über die Dummköpfe, die in den Ruinen ausharrten, halb totgelacht. Wenn es sich so abgespielt hat, dann ist es kein Wunder, dass er sich nicht mehr blicken lässt.


  Thorgan wartete, bis er Jaryn und Caelian aus den Augen verloren hatte. Sie waren hinter der Spitze verschwunden. Nun gab es da nur noch eine alte Frau. Der würde er den Hals umdrehen und dann den beiden nachschleichen. Doch als er bei den Pferden ankam, war die Frau verschwunden. Thorgan sah sich um, seine Blicke wanderten die Düne hinauf. Nichts. Das begriff er nicht. Sie konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Am liebsten wäre er den beiden sofort nachgestiegen, aber er durfte die Frau nicht laufen lassen. Sie würde reden. Also musste er sie suchen. Fluchend lief er den Weg ein Stück entlang, aber die Frau war nicht zu sehen.


  Wohin konnte sie gelaufen sein? Hier gab es doch keine Verstecke. Er stemmte die Hände in die Hüften und überlegte. Doch das brachte ihn nicht weiter. Als er ärgerlich zu den Pferden zurückkehren wollte und sich umdrehte, wuchs vor ihm aus dem Sand eine schreckliche Gestalt. Flatterndes Gewand, düstere Schwingen, wirres nebelgraues Haar und ein Gesicht aus Erde geformt. Sie kreischte wie eine hungrige Hyäne.


  Thorgan glaubte nicht an Dämonen, zu lange lebte er schon in der Wüste und hatte noch nie einen erblickt. Aber dieses Schreckgespenst war so unvermittelt vor ihm aufgetaucht, dass er keine Zeit fand, darüber nachzudenken. Das nackte Entsetzen hatte ihn gepackt, und er sank schlotternd auf die Knie. Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, war der Sanddämon bereits weitergegangen und winkte ihm. Thorgan stand torkelnd auf und wischte sich über die Augen. Was beim Herrscher aller Sandflöhe war das gewesen?


  Der Dämon blieb bei den Pferden stehen und zeigte auf die Pyramidenspitze. Unwillkürlich folgte Thorgans Blick dieser Geste. Er konnte nichts Besonderes erkennen, aber als er nach dem Dämon sah, war dieser schon wieder verschwunden. Plötzlich stand er neben ihm. Berührte ihn sogar am Arm. Thorgan erschrak fürchterlich und schrie auf.


  »Fürchte dich nicht«, sagte eine raue Stimme. »Ich werde dich zum Schatz führen.«


  Thorgan versuchte, sich zu beruhigen. »Wer bist du?«, stammelte er.


  »Die Jula von Gerankor.«


  Eine Jula? Kein Dämon. Jetzt sah Thorgan auch, dass es sich um die alte Frau handelte. Ihr Gesicht war sandverkrustet und aus ihren Kleidern rieselte feiner Wüstenstaub. Ihre weiten Ärmel hatte er für Schwingen gehalten. Nur eine alte Frau. Thorgan wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Aber eine Jula war keine gewöhnliche Frau. Sie kannte viele Geheimnisse und sprach mit den Geistern. Thorgan hatte vergessen, dass er nicht an Geister glaubte, denn sie hatte gesagt, sie werde ihn zum Schatz führen.


  »Was weißt du von dem Schatz?«, fuhr Thorgan sie an.


  Kalisha lächelte. Sie hatte ihn längst entdeckt, wie er sich tollpatschig angeschlichen hatte. Aber unbeholfen oder nicht, von dem Mann ging eine tödliche Gefahr aus, und sie hatte rasch handeln müssen. Schnell wie eine Wüstennatter hatte sie sich im lockeren Sand eingegraben. Das war bei ihr im Dorf eine übliche Vorgehensweise, um sich zu verstecken, wenn Banditen das Dorf überfielen. Zu diesem Zweck führten viele stets ein Röhrchen aus Schilfrohr bei sich. Das Gesicht hatte sie kurz angefeuchtet, damit der Sand daran haften blieb. Natürlich war ihre Verkleidung als Dämon schnell zu durchschauen, aber sie musste sich auf den Überraschungseffekt verlassen, und der hatte bisher immer gewirkt. Jetzt musste sie ihre Rolle als Zauberin nur noch glaubwürdig weiterspielen.


  »Hast du die beiden gesehen? Sie sind in die Pyramide gegangen. Aber der Schatz, den es zu heben gilt, ist so gewaltig, dass sie ihn nicht allein fortschaffen können. Es bleibt genug für dich übrig.«


  Thorgan kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Und weshalb willst du, dass ich etwas davon bekomme?«


  Sie warf einen Blick auf seinen rechten Arm, wo sich vom Ellenbogen bis zum Handgelenk eine Narbe erstreckte. Genauso hatte ihr Sohn Othmarnis ihn beschrieben. »Du bist Thorgan, nicht wahr?«


  Verflucht, die Alte musste wirklich mit den Geistern im Bunde stehen. Woher kannte sie seinen Namen? Er hatte die Frau noch nie gesehen. »Bin ich«, knurrte er. »Woher kennst du mich?«


  »Die Stimmen.« Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Sie haben es mir gesagt. Du hast die Ausgrabungen von Zarador geleitet. Lange habt ihr gegraben. So unermüdlich, so fleißig und doch so vergeblich. Dein Einsatz soll dir heute vergolten werden. Ich war zur Hüterin des Schatzes bestimmt worden, doch der Mahandael hat gesprochen. Da wusste ich, dass die so fest geschlossene Tür zum Heiligtum offen steht. Nur der Würdige findet den Weg zu ihr.«


  Thorgan verstand von dem, was die Alte da schwatzte, nur die Hälfte. Aber einiges stimmte. »Weißt du vielleicht, wo mein Herr Radomas und Lacunar, der Fürst von Achlad, geblieben sind? Sie sind nämlich verschwunden.«


  Kalisha nickte bedächtig. »Oh ja. Sie waren ja die Ersten, denen ich den Weg wies und die Tür öffnete. Denn wenn sie auch offen steht, so braucht es doch einen Spruch, um die Geister zu bannen, die sie bewachen.«


  »Die beiden waren hier?« Thorgan war völlig durcheinander. Was sollte er der Alten glauben? Sie wirkte durchaus nicht geisteskrank, wenn sie auch immer von Geistern redete, aber dafür war sie eine Jula. Er hatte gehört, diese weisen Frauen seien mächtig, aber auch rachsüchtig, wenn man es sich mit ihnen verdarb.


  »Sie haben den Schatz gefunden?«


  »Natürlich. Und sie haben weggetragen, soviel sie eben vermochten. Doch ich sagte schon, es ist so viel da, dass auch nach Euch noch viele sich bedienen können, wenn es denn genug Würdige geben wird.«


  Auf Thorgans Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Ich bin– ich denke, ich habe es verdient für die viele Schufterei, die uns am Ende gar nichts eingebracht hat.«


  »Ausdauer wird belohnt«, lächelte Kalisha. »Willst du jetzt nicht hinaufsteigen?«


  »Und du?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich wache hier unten.«


  »Weißt du, wer die beiden Männer sind, mit denen du gekommen bist?«


  »Natürlich. Der eine war Caelian, der Sohn des Fürsten, und der andere sein Freund. Beide sind Mondpriester. Sie waren so freundlich, mich mitzunehmen.«


  »Wozu eigentlich?«


  »Um den Bann zu lösen, das sagte ich doch. Ich kenne meine Pflicht. Niemand hat den Eingang finden können, bevor der Mahandael gesprochen hat. Vielleicht sahen ihn manche und gingen achtlos vorüber. Jetzt begleite ich die Würdigen zu den Schätzen, die so lange dort unten ruhten. Sie sind bestimmt, Achlad wieder zum Blühen zu bringen und die Menschen glücklich zu machen.«


  Thorgan grinste. »Mich machst du jetzt schon glücklich. Aber auch wenn du eine Jula bist, ich bin ein misstrauischer Mann. Die schlechten Erfahrungen mit bösen Menschen, verstehst du? Deshalb musst du mit hinauf. Ich will dich im Auge behalten.«


  Er dachte, wenn die Alte die Wahrheit gesagt hat, kann ich sie immer noch umbringen. Jetzt, wo ich weiß, dass sie eine sterbliche Frau ist und sich nicht in Luft auflösen kann. Aber ihre Zauberkraft könnte mir nützlich sein. Vollends in Zorn geraten konnte er bei dem Gedanken, dass Radomas und Lacunar sie alle betrogen hatten. Mit Taschen voller Gold hatten sie sich davongemacht. Gut, dass er selbst schlauer als alle anderen gewesen war, die gehorsam abgezogen waren.


  »Das ist für eine alte Frau ein schwerer Weg«, sagte sie und klang verzagt.


  »Du bist alt, aber eine Jula. Hol die Geister herbei, die sollen dich hinauftragen.«


  Sie drohte ihm schelmisch mit dem Finger. »Die Geister darf man nicht verspotten. Aber wenn du darauf bestehst, werde ich dich begleiten. Ich kenne noch ein paar Sprüche für kräftigen Atem und beschwingtes Laufen.«


  »Warst du schon drin?«, fragte Thorgan neugierig, als sie den Aufstieg begannen. »Ich meine, hast du sie von innen gesehen, die Pyramide? Hast du die Schätze mit eigenen Augen erblickt?«


  »Ich war schon oft dort, wenn ich meine Seele auf Reisen geschickt habe. Ich sah die fünf Krüge und die Gräber der alten Könige. Aber bisher war es nicht notwendig gewesen, selbst den Weg auf mich zu nehmen. Auch eine Jula sitzt gern hinter dem Ofen und strickt.«


  ~·~


  Als Jaryn und Caelian die Tafeltür in der Spitze offen vorfanden, erschraken sie zutiefst. Die Tür war mit zwei Wasserschläuchen gesichert. »Der eine gehört meinem Vater!«, stieß Caelian bleich hervor.


  Jaryn stellte sich an den Eingang und blickte hinunter in den Schacht. Es war eine Menge Sand hineingeweht, er lag auf der Plattform und auf den Treppenstufen. »Ob er noch da unten ist?«, fragte er, aber es fröstelte ihn, denn er meinte, die Antwort schon zu kennen. Es war zu lange her. Es gab keinen Grund, sich über zwei Wochen in der Pyramide aufzuhalten. Wäre er fortgegangen, hätte er seinen Wasserschlauch mitgenommen. Und wem gehörte der andere?


  »Hier sind zwei Männer hineingegangen«, stellte Caelian fest. »Mein Vater und noch jemand. Aber sie waren zu dritt.«


  »Stellen wir es fest, indem wir nachschauen«, sagte Jaryn. Diesmal hatten sie selbst Fackeln mitgebracht. Sie zündeten sie an und stiegen in die Pyramide. Gespannt lauschten sie auf jedes Geräusch. Vielleicht hatte sich doch jemand da unten häuslich eingerichtet, womöglich sogar Lacunar umgebracht, sie waren auf alles gefasst. Aber außer dem üblichen Geraschel von irgendwelchen kleinen Tieren war es still.


  Die endlos scheinende Treppe war bewältigt. Im Fackelschein konnten sie schon die massigen Krüge erkennen. Und auf dem Boden etwas Blinkendes. Während sich Caelian rasch in dem Raum umsah, bückte sich Jaryn nach den funkelnden Sachen. Es waren Ketten, Ringe und Goldmünzen, und sie konnten nicht aus den Krügen gefallen sein, dazu lagen sie zu weit von ihnen entfernt. Jemand hatte sie hier abgelegt, aber nicht wieder an sich genommen.


  »Ich habe nichts Verdächtiges entdeckt«, sagte Caelian, als er zu Jaryn trat. »Oh, da hat jemand schon einmal zugelangt und es hier vergessen.«


  »Vergessen wohl kaum«, murmelte Jaryn und starrte auf die dunklen Eingänge im Felsen. »Ich frage mich, was hier passiert ist. Wir waren doch hier und haben damals nichts Gefährliches gefunden.«


  »Vielleicht wollte mein Vater oder wer auch immer hier war, wiederkommen mit einem großen Behälter.«


  »Ist er aber nicht. Und er wurde nirgendwo gesehen. Das ist fast unmöglich.«


  »Und wo ist Radomas?«, gab Caelian zu bedenken. »Die Tür ist offen, er hätte jederzeit herkommen und das Gold stehlen können. Er ist kein Mann, der so was liegen lässt.«


  Jaryn nickte. »Das lässt nur einen Schluss zu: Er war der andere Mann. Sie sind beide hier gewesen.«


  »Aber wo sind sie geblieben?«


  »Gott sei Dank glauben wir nicht an Dämonen, sonst müsste ich jetzt damit anfangen«, sagte Jaryn. Er warf Caelian einen schrägen Blick zu. »Vergebung, ihr im Mondtempel glaubt ja an sie.«


  »Manche, aber ich nicht«, knurrte Caelian. »Wollen wir mal die Gänge untersuchen?«


  »Das müssen wir wohl. Ich hoffe, wir finden nicht die Leiche deines Vaters.«


  »Das würde mir leidtun, wir hatten uns gerade versöhnt.«


  »Versöhnt?«, wunderte sich Jaryn. »Da muss ich Lacunar Respekt zollen. Ich hielt ihn für uneinsichtig.«


  »Jaja, das war er vor allem im Kopf, aber eben nicht überall«, erwiderte Caelian, der voranging.


  »Wie meinst du das?«


  »Ach nichts. Wollen wir zuerst den langen Gang untersuchen, der durch den Deckeneinbruch verschüttet wurde, oder die Grabkammer?«


  »Zuerst die Grabkammer, sie ist näher. Vorsicht, du musst da links abbiegen.«


  »Ja, weiß ich doch.«


  Caelian leuchtete sorgfältig die Wände ab. Sie gingen eine ganze Weile, bis er stehen blieb und sagte: »Wir müssen im falschen Gang sein. So lange haben wir damals nicht gebraucht.«


  »Stimmt, kommt mir auch zu lang vor. Also zurück.« Sie betraten einen weiteren Gang, aber von diesem gab es keine linke Abzweigung.


  »Nein, hier war es nicht«, sagte Caelian mit Bestimmtheit. »Schon merkwürdig, dass wir die Kammer diesmal nicht finden.«


  »Ich bin sicher, dass es der erste Gang war«, sagte Jaryn. »Lass uns noch einmal nachschauen. Nach der Abzweigung waren es höchstens zwanzig Schritte. Das weiß ich genau. Und der Eingang war ebenfalls auf der linken Seite.«


  Schritt für Schritt untersuchten sie den Gang noch einmal. Da spürte Jaryn ein Knirschen unter seinen Stiefeln. Er hielt die Fackel nach unten und sah, dass der Boden teilweise mit weißem Sand bedeckt war. »Sieh mal, Caelian, woher kommt dieser Sand?«


  Caelian bückte sich und bemerkte, dass sich der meiste Sand an der Wand häufte. Als er ihn befühlte, berührten seine Finger eine Kante. Sie war scharf und gerade und konnte keine zufällige Kerbe im Fels sein. »Der Sand scheint hier unten hervorzukommen«, sagte er. »Aber was hat Sand hinter dem Felsen…?«


  »Die Grabkammer!«, stieß Jaryn hervor. »Wir stehen vor der Grabkammer. Sie muss voller Sand sein. Erinnerst du dich an die Löcher in der Decke, aus denen der Sand lief?«


  Caelian nickte. »Ja, aber damals gab es hier keine Tür.«


  »Aber es gab geheime Hebel und Druckpunkte genug. Alles bewegte sich, alles konnte bewegt werden. Vielleicht hat irgendetwas den Mechanismus einer Tür ausgelöst.«


  »Irgendetwas?«, wiederholte Caelian heiser. »Du meinst wohl, irgendjemand, der mit den Vorrichtungen nicht vertraut war.«


  Jaryn starrte ihn an. »Du meinst…? Bei Achay, das wäre ja furchtbar. Denkst du, was ich denke?«


  »Ja. Wer auch immer darin war, hat den Sandfluss ausgelöst. Da sich auch die Tür geschlossen hat, konnte er nicht mehr hinaus und ist erstickt.« Caelian lehnte sich schweißnass an die Tür. »Ich fürchte, wir haben das Rätsel gelöst. Was für ein schrecklicher Tod. Ich beginne, diese Krüge zu hassen.«


  Da durchbrach plötzlich ein grässlicher Schrei die Stille.


  ~·~


  Obwohl er sich geschworen hatte, die Jula im Auge zu behalten, war Thorgan immer hastiger vorangeklettert und hatte Kalisha einige Schritte hinter sich gelassen. Schnaufend stapfte er durch den weichen Sand, der immer wieder unter ihm wegrollte. Doch Schritt für Schritt näherte er sich dem großen Augenblick. Die Spitze wurde größer und größer. Für den Fall, dass die beiden Männer ihn hinter der Pyramide erwarteten, hatte er seine Hand schon am Dolch.


  Endlich war er oben. Er warf einen flüchtigen Blick zurück. Ja, da kam die Alte mit wankenden Schritten emporgestiefelt. Nun würde es sich zeigen, ob er mit oder ohne ihre Zaubersprüche hineinkam. Er ging um die Pyramide herum und pirschte sich vorsichtig weiter. Dann sah er die Tür. Ja, es war eine große Tafel, bedeckt mit Zeichen, und sie stand offen! Beinahe hätte er einen lauten Triumphschrei ausgestoßen. Er starrte hinunter in den dunklen Schacht und lauschte. Es war alles still. Kurz drehte er sich um. Die Alte war noch nicht zu sehen. Er wollte nicht auf sie warten, er brauchte ihren Zauber nicht. Wahrscheinlich wirkte der Alte noch.


  Die Wasserschläuche beachtete er nicht. Er glaubte, sie gehörten Caelian und Jaryn. Vorsichtig betrat er die erste Stufe. Im Zwielicht konnte er weiter unten eine Plattform erkennen, dort schien sich die Treppe fortzusetzen, die Treppe, die zu den fünf Krügen führte. Aber es war dunkel, und er brauchte Licht. Eine einzige Fackel hing noch an der Wand. Wie für mich geschaffen, dachte er. Wer nach mir kommt, braucht kein Licht mehr. Schnell legte er den Weg bis zur Plattform zurück und starrte mit brennenden Augen hinunter, doch noch war nichts zu erkennen. Und es war still, zu still.


  Wieso höre ich die beiden nicht? Was treiben die da unten?, dachte er, trat an die Kante der Plattform und beugte sich leicht nach vorn, um zu lauschen.


  »Was hörst du, Thorgan?«, vernahm er da hinter sich eine Stimme. »Hörst du den Tod nach dir rufen?«


  »Was? Wer?« Er drehte sich um. »Was willst du hier? Verschwinde!«


  »Du hast nicht auf mich gewartet. Du hast mich die Geister nicht bannen lassen.«


  »Weg mit dir Alte, lass mich mit deinem dummen Gefasel in Ruhe!«


  Kalisha stand zwei Stufen über ihm und sah auf ihn hinab. »Kennst du einen gewissen Othmarnis?«


  »Muss ich den kennen? Nie gehört den Namen. Und nun hinaus mit dir, sonst…« Seine Hand packte den Griff des Dolches fester.


  »Du hast ihn versklavt, um in deinen Ruinen zu graben. Er ist mein Sohn.«


  Thorgan begann zu begreifen, dass diese Frau ihn hasste und ihm nicht ohne Grund nachgestiegen war. Mit einem Satz wollte er sie anspringen, doch sie hatte blitzschnell einen Knüppel hinter dem Rücken hervorgeholt und stieß ihm diesen mit aller Gewalt vor die Brust. Thorgan taumelte zwei Schritte zurück, doch die Plattform war sehr schmal. Sein linker Fuß trat ins Leere, und er stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe. Kalisha lauschte. Irgendwann hörte sie einen dumpfen Laut. Nun war Thorgan bei seinen Schätzen angekommen.


  ~·~


  »Was war das?«, riefen Jaryn und Caelian wie aus einem Munde. Sie rannten in den Raum zurück, von wo der Schrei gekommen war. Sie sahen es sofort: Über einem der Krüge hing ein lebloser Mann. Der Deckel des Kruges war in zwei Teile zerbrochen, der Körper auf groteske Art und Weise dazwischen eingeklemmt, als wolle der Krug ihn festhalten. Sie sahen nach oben. Der Mann musste ihnen nachgegangen sein und war dann wohl auf der Treppe gestolpert.


  Als Caelian ihm ins Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen leuchtete, sagte er: »Oh, hier haben wir ja einen alten Bekannten. Thorgan, unser Pferdeknecht.«


  Jaryn betrachtete ihn. »Nein, er war unser Eselstreiber. Wo kommt der denn plötzlich her?«


  Da sahen sie Kalisha die Treppe hinuntersteigen. Sie hatte keine Fackel gehabt und doch die Stufen mit schlafwandlerischer Sicherheit bewältigt. Sie hob Thorgans Fackel auf, die noch brannte, betrachtete ihn und sagte: »Was für ein Ruhebett. Es ist seiner würdig.« Dann lächelte sie und sagte: »Er ist euch nachgeschlichen, wahrscheinlich schon seit dem Teich. Aber ich habe ihn bemerkt, diesen plattfüßigen Sklaventreiber. Er wollte den Schatz für sich allein, deshalb hat er alle Leute nach Hause geschickt. Und ich schickte ihn zu seinen missratenen Ahnen.« Ihr Blick streifte flüchtig die Krüge. »Wahrlich, ein mächtiger Schatz, aber ich würde jetzt gern die Grabkammer sehen und die Sarkophage der alten Könige.«


  Als sie hörte, was dort aller Wahrscheinlichkeit nach passiert war, sagte sie: »Die Stimmen lügen nicht. Sie sagten, der Tod wartet in Zarador. Aber sie verrieten mir nicht, auf wen er gewartet hat.« Sie legte Caelian eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid für dich, aber dein Vater und Radomas waren verblendete Männer. Niemand hätte sie vor diesem Schicksal bewahren können, das stets im Gefolge solcher Menschen wandelt. Nun genießen sie die Ehre, auf alle Zeiten neben den großen Königen der Vorzeit zu liegen.«


  Caelian nickte stumm. »Was nun?«, fragte er. »Sollen wir ihn begraben?« Er wies auf Thorgan.


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Mag er auf dem Krug verfaulen. Wer will ihn schon die vielen Stufen hochschleppen? Ich nicht.«


  Kalisha nickte. »Tote merken nichts mehr. Bald wird nur noch ein Skelett die Krüge bewachen. Möge er in einem anderen Leben als ein besserer Mensch geboren werden.«
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  Von den Ereignissen in Achlad war noch nichts an den Hof von Margan gedrungen. Was sich in Zarador abgespielt hatte, einer Stadt, von der man nicht einmal wusste, dass sie existiert, das eignete sich bestenfalls für Geschichten, die man den Kindern vor dem Einschlafen erzählte. Auch aus Araboor, der versteckten Felsenzuflucht, gab es keine Nachrichten, denn zwischen dem Fürsten von Achlad und Margan hatte immer nur Feindschaft bestanden, und außer Rastafan, der nun einmal Lacunars Neffe war, hatte auch niemand jemals versucht, Beziehungen zu diesem Land zu knüpfen.


  Rastafan hatte auf seinen Brief an Lacunar, in dem er sich nach Jaryn erkundigte, keine Antwort erhalten. Er bedauerte das, aber er machte sich auch keine Gedanken. Lacunar war oft unterwegs– und hatte er nicht erwähnt, dass er einem Schatz nachjage? Da war er wohl sehr beschäftigt.


  Rastafan hatte genug zu tun, um mit den täglichen Anforderungen fertig zu werden. Oft fragte er sich, wie es Doron möglich gewesen war, untätig zu bleiben. Zum Glück hatte er einen weiteren tüchtigen Mitarbeiter gewonnen: Gaidaron. So sehr ihm dieser auch wie ein ständiger Stachel im Fleisch war, so hatte er doch bis jetzt eine tadellose Arbeit abgeliefert. Nicht nur die Formulierungen der Gesetze gelangen ihm einwandfrei, er machte auch selbst kluge Vorschläge, die insgesamt Rastafans Zustimmung fanden. Wie ein Chamäleon hatte Gaidaron Jaryns Vorstellungen übernommen und sie weiter ausgearbeitet.


  Jedes Mal, wenn sie zusammensaßen, um die Schrift zu erörtern, musste Rastafan Gaidaron sein Lob aussprechen, obwohl er wusste, dass dieser nur seine Fahne nach dem Wind hängte. Was er da ablieferte, war nicht seine Überzeugung, ganz im Gegenteil. Er wusste genau, was Rastafan lesen wollte, und das gab er ihm. Rastafan war sich darüber im Klaren, aber solange Gaidaron eine vorzügliche Arbeit leistete, sah er darüber hinweg. Das Ergebnis zählte.


  Rastafans Lob und natürlich der unvermeidliche Beischlaf nach jeder Sitzung brachten Gaidaron nach und nach seine alte Lebensfreude, aber auch seine Überheblichkeit zurück. Rastafan gegenüber zeigte er sich als guter Freund, doch im Mondtempel hatte er das Sagen, und das bekamen in erster Linie seine Untergebenen zu spüren: Diener, Sklaven und Mondpriester niederen Ranges. In seiner tiefsitzenden Überzeugung, dass das Leben ihm noch etwas schuldig sei, machte er seinem Groll bei den Schwachen Luft. Viele wünschten sich da Suthranna zurück, und Rastafan, dem diese Klagen zu Ohren kamen, fühlte sich schuldig, dass er Gaidaron zu schnell nachgegeben hatte. Aber in Dinge, die den Mondtempel angingen, konnte und durfte er sich nicht einmischen.


  Als er wieder einmal mit Gaidaron über neuen Gesetzesentwürfen saß, meinte dieser: »Ich habe nachgedacht und möchte dir etwas vorschlagen.«


  Rastafan runzelte die Stirn. Gaidarons Vorschläge waren immer mit Vorsicht zu genießen, besonders, wenn sie keinen unmittelbaren Anlass zu haben schienen.


  »Ich höre immer gern auf deinen Rat, Gaidaron. Worum geht es denn?«


  »Ich finde, wir vernachlässigen die Beziehungen zu unseren Nachbarländern. Das trennt uns von ihnen, sperrt uns aus. Der Handel könnte weit besser gedeihen, und wir wären genauer über die Absichten unserer Nachbarn unterrichtet.«


  Rastafan hatte nicht überhört, dass Gaidaron von »wir« gesprochen hatte. Jawendors Doppelkönigtum! So wollte er es wohl sehen.


  »Das halte ich für eine vorzügliche Idee«, stimmte Rastafan aufrichtig zu, »allerdings sollten wir vorher die ärgerliche Abgrenzung Margans aufheben, um auch bei unseren Nachbarn glaubwürdiger auftreten zu können.«


  Gaidaron wiegte das Haupt. »Das dürfte sehr schwierig sein. Margan ist keine gewöhnliche Hauptstadt wie beispielsweise Khazrak in Xaytan. Margan ist so etwas wie eine Bienenkönigin inmitten ihres Stocks. Sie ist der Mittelpunkt Jawendors, weil hier die bedeutendsten Familien des Landes, die königlichen Beamten und die Priester eine Symbiose eingegangen sind, zum Wohle aller. Ja, man könnte sagen, sie ist wie ein Brunnen, dessen Wasser dem Land das Leben ermöglicht. Wenn nun jeder Zutritt zu diesem Brunnen hätte, so würden die Zuflüsse verstopfen und das Wasser verschmutzen oder versiegen.«


  »Ein trefflicher Vergleich«, lobte Rastafan. »Nur habe ich den Eindruck, dass dein Brunnen nicht das Land erfrischt und belebt, sondern sich in einem Kreislauf nur selbst bewässert. Die Einzigen, die Wasser aus diesem Brunnen trinken, sind die Marganer selbst.«


  »In der Vergangenheit ist sicher einiges versäumt worden«, gab Gaidaron zu. »Aber mit dem neuen Gesetzeswerk legen wir bereits neue Verbindungen, die in alle Provinzen reichen. Ich bin der Meinung, Margan kann erst geöffnet werden, wenn es im Land so gerecht zugeht, dass es niemand mehr nötig hat, diesen Brunnen anzuzapfen. Wir werden einfach hundert neue kleine Brunnen im Land bauen.«


  Rastafan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und er tat gut daran, denn Gaidarons Worte waren arglistig, weil er eine Öffnung Margans um jeden Preis verhindern wollte. Er wusste, die Idee mit den hundert Brunnen würde Rastafan gefallen, aber es war eine Sache, das vorzuschlagen, eine andere, es umzusetzen. So etwas dauerte Jahrzehnte, wenn es überhaupt gemacht werden konnte.


  Rastafan durchschaute Gaidarons Absicht. Um ihn wieder mit der Wirklichkeit vertraut zu machen, erwiderte er: »Du hast recht, und mit Caschu habe ich den Anfang gemacht. Überall in den Provinzen werden die Statthalter überprüft und genauso unnachsichtig abgesetzt wie Taymar, wenn sie sich etwas zuschulden kommen ließen.«


  »Taymar wurde nicht nur abgesetzt, er sitzt im Kerker«, erinnerte Gaidaron.


  »Wo er auch hingehört. Es ging nicht um einige Betrügereien an der Krone, die er mit einer Geldstrafe hätte begleichen können, obwohl Doron die Leute schon für kleinere Vergehen mit dem Pfahl beglückt hat. Taymar hat Verbrechen begangen, und Verbrecher werden mit Kerkerhaft bestraft. In diesem Fall lebenslänglich, weil seine Taten besonders abscheulich waren.«


  »Da stimme ich dir zu«, beeilte sich Gaidaron beizupflichten. »Ich habe allerdings nie verstanden, weshalb du ihn nicht zum Tode verurteilt hast. Oder wurde die Todesstrafe in Jawendor abgeschafft? Dann muss mir das entgangen sein.«


  »Ich denke darüber nach, sie abzuschaffen.«


  Gaidaron schluckte. Genau das hatte er befürchtet und das Thema deshalb angesprochen. Mit dem Kapitän Rastafan segelte das Schiff Jawendor in die falsche Richtung, und er musste auch noch kräftig in die Segel blasen. So hatte er sich die Rolle des zweiten Mannes im Reich nicht vorgestellt. Obwohl er Rastafans Lob schlürfte wie Honigwasser, wusste er, dass es ein Ende nehmen musste. Deshalb räusperte er sich kurz und sagte: »Du musst wissen, was du tust. Ich möchte aber trotzdem noch einmal auf die Nachbarländer zu sprechen kommen.«


  Rastafan nickte. »Ich habe dafür ein offenes Ohr. Sicher hast du dir schon Gedanken gemacht?«


  »Ja. Ich dachte natürlich zuerst an Xaytan, weil es uns am nächsten liegt und reiche Vorkommen an Gold- und Silbererzen hat. Achlad– nun, das kann man wohl vernachlässigen, ein Wüstenstaat mit einigen Oasen, und dein Onkel Lacunar ist nicht gerade ein Mann, mit dem man gern verhandeln möchte.«


  Rastafans Miene blieb unbeeindruckt. Er fragte sich, wer mit diesem Nemarthos verhandeln wollte, der von Doron hundert Knaben verlangt hatte. Aber vielleicht tue ich ihm Unrecht, dachte er. Sklavenhandel ist durchaus üblich, und dass sich Doron diese aus seinen eigenen Dörfern hat besorgen lassen, konnte Nemarthos schließlich nicht wissen.


  »Xaytan also? Gibt es da eine Korrespondenz?«


  »Sie geht über Höflichkeitsfloskeln nicht hinaus. Ich schlage vor, einen Botschafter an den Hof von König Nemarthos zu schicken, um die Bande zwischen unseren Ländern zu festigen und vorteilhafte Abkommen zu vereinbaren.«


  »Das befürworte ich. Denkst du da an einen bestimmten Mann?«


  »Ich würde Salingor vorschlagen, er ist Mondpriester, wortgewandt und mit den Verhältnissen dort vertraut.«


  »Ach, wieso das?«


  »Er hat sich des Öfteren am Hof von Khazrak aufgehalten.«


  »In diplomatischer Mission?«


  »Äh– aus eigenem Antrieb. Er wurde von Freunden eingeladen.«


  »Von Knaben liebenden Freunden, nehme ich an?«


  Gaidaron zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  »Das solltest du aber, wenn du ihn empfiehlst. Ich will die Fähigkeiten dieses Salingor nicht in Abrede stellen, aber ich habe einen wie ich glaube besseren Vorschlag zu machen.«


  Das war ja vorauszusehen, dachte Gaidaron verstimmt. »Ich bin gespannt. Doch nicht einen Sonnenpriester?«


  »Aber nein, Sagischvars Truppe liegt mir gar nicht. Mit einer Ausnahme natürlich.« Rastafan setzte ein munteres Lächeln auf. Seit er wusste, dass Jaryn lebte, konnte er die Situation sogar scherzhaft angehen. »Ich dachte, ich schicke dich, Gaidaron. Du hast den Vorschlag gemacht, und du solltest auch gehen. Oder gibt es einen Besseren als dich?«


  Gaidaron stieg vor Freude das Blut zu Kopf. Er selbst hätte niemals gewagt, sich selbst anzubieten, Rastafan hätte Verdacht schöpfen können. Das Gespräch verlief besser als er gedacht hatte.


  »Nun, ich will nicht mit meiner Bescheidenheit prahlen. Ich bin sicher, die Interessen Jawendors bei Nemarthos ausgezeichnet zu vertreten, aber meine Pflichten als Oberpriester…«


  »Du sollst ja nicht Wurzeln schlagen in Khazrak. Dieser offensichtlich so tüchtige Salingor kann dich vertreten. Ich bin sicher, der Mondtempel wird noch stehen, wenn du wiederkommst.«


  »Du versäumst keine Gelegenheit, mich zu verspotten.«


  »Aber das ist doch die Würze unserer Zusammenkünfte, oder nicht?«


  Gaidaron lächelte gequält. Es kommen auch noch andere Zeiten, dachte er. Außerdem war er höchst zufrieden, dass Rastafan ihn selbst zu Nemarthos schicken wollte, deshalb stimmte er Rastafan zu und sagte, er wolle gern die Rolle des königlichen Abgesandten bei Nemarthos übernehmen. Anstreben wolle er günstige Handelsbeziehungen.


  »Gut, dass du dich darum kümmern willst. Ich habe im eigenen Land genug zu tun. Handel und Wandel befördern den Frieden zwischen den Völkern. Es hat lange keinen Krieg gegeben, und so soll es auch bleiben.«


  Gaidaron stimmte ihm zu, aber bei sich dachte er: Frieden ist gut, aber ohne Krieg wird Jawendors Thron für mich niemals frei sein. Und Nemarthos schielt schon lange mit hungrigen Augen auf unser fruchtbares und reiches Land.


  Wobei der Reichtum natürlich nur Wenigen zugutekam, und so sollte es nach Gaidarons Willen auch bleiben.
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  Jaryn und Caelian hatten Lacunar gefunden, aber auf eine Weise, mit der sie nicht gerechnet hatten. Nun mussten sie mit der traurigen Nachricht nach Araboor zurückkehren. Bevor sie den Heimritt antraten, drängten sie Kalisha einen Beutel voll Gold auf. »Du musst es nehmen«, sagte Jaryn. »Ihr wollt eure Dörfer wieder aufbauen, dazu braucht ihr es. Gold ist nichts Schlechtes, wenn es für das Gute verwendet wird.«


  Aber Kalisha lehnte ab. »Wenn ihr uns ein paar Esel schicken könnt mit Bauholz, Werkzeugen und anderen Gegenständen für den täglichen Bedarf, dann wäre ich euch dankbar. Sollen Leute wie wir vielleicht mit solchen Kostbarkeiten in Faemaran auftauchen? Man würde uns allesamt für Diebe halten. Außerdem gibt es auch bei uns einige, die zur Gier verleitet werden könnten, wenn sie das Gold sehen. Wie kann man Ketten, goldene Schüsseln und Armreifen gerecht verteilen? Der Neid würde sich ausbreiten. Nein, nein, damit will ich nichts zu tun haben. Der Dorffriede ist mir wichtiger.«


  Jaryn und Caelian versprachen, die Dörfer in den nächsten Wochen mit allem Nötigen zu versorgen. Den Beutel nahmen sie selbst an sich. Sie bedankten sich noch einmal bei der alten Frau. »Auf euch ruht die Hoffnung vieler Menschen«, sagte sie zum Abschied. »Wohin führt euch jetzt der Weg?«


  »Erst einmal in das Tal meines Vaters«, sagte Caelian. »Dann sehen wir weiter.«


  »Denkt daran: Die Götter müssen versöhnt werden, dann versöhnen sich auch unsere Länder. Dann wird Alathaia wieder über alle herrschen.«


  Jaryn nickte höflich dazu. Da begann plötzlich die Erde zu beben, und ein donnerndes Geräusch unter ihren Füßen schreckte sie auf. Kalisha fürchtete sich nicht, sie lächelte nur. »Der Mahandael hat mir geantwortet. Er wird noch einige Tage lang grummeln und grollen. Er hat euch eine gute Reise gewünscht.«


  Als Jaryn und Caelian schon eine Strecke geritten waren, sagte Jaryn: »Sie ist eine herzensgute und manchmal auch weise Frau, aber wenn sie anfängt, von Alathaia zu schwärmen, dann redet sie doch rechten Unsinn. Wer hätte schon gehört, dass ein Vulkan, den alle Menschen als Verwüster fürchten, einem eine gute Reise wünscht.«


  Caelian lächelte. »Ist doch aber ein schöner Gedanke. Sag, können wir es wagen, einen Abstecher nach Faemaran zu machen? Ich möchte Maeva gern von Radomas’ Tod berichten.«


  Jaryn überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Das halte ich nicht für klug. Noch weiß niemand, was mit Radomas und Lacunar passiert ist, und dabei sollte es eine Weile bleiben. Bedenke, Achlad ist jetzt führerlos, und die Stammesfürsten, die bisher deinem Vater die Treue gehalten haben, könnten sich erheben und gegeneinander um die Vorherrschaft kämpfen. Wir wollen erst einmal hören, was die Schwarzen Reiter uns raten. Außerdem wissen wir nicht, wie uns Radomas’ Leute empfangen würden. Alles befindet sich in der Schwebe.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, seufzte Caelian. »Du redest schon wie ein zukünftiger Anführer.«


  Jaryn lachte. »Ich doch nicht. Aber wie geht es weiter? Wirst du als sein Sohn jetzt Lacunar?«


  Caelian schüttelte heftig den Kopf. »Nicht für alles Gold der Welt. Die Schwarzen Reiter soll anführen, wer will, ich nicht. Ich bin ein Mondpriester und bleibe es. Ich will irgendwann zurück zu meiner Kräutermedizin und den leckeren Kuchen. Das ist meine Welt.«


  »Eines Tages wirst du wieder in deiner Küche stehen. Ich sehe dich vor mir, wie du den Bratspieß schwenkst.«


  »Haha«, sagte Caelian. »Und dabei schaut mir Gaidaron über die Schulter, während er mir gleichzeitig an den Hintern fasst.«


  »Vor dem wird dich schon Suthranna beschützen. Aber wenn du die Nachfolge ablehnst, wer wird es dann sein?«


  »Die Stammesfürsten kommen zusammen und wählen einen von ihnen. Jedoch soviel ich weiß, ist so eine Wahl noch nie nötig gewesen.«


  »Dann müssten die Schwarzen Reiter eine Versammlung einberufen. Es ist gut, dass sie diesen Zeitpunkt selbst bestimmen können, denn noch gilt dein Vater nur als verschollen, nicht als tot. Sie haben genügend Zeit, darüber zu beraten.«


  ~·~


  Die Rückkehr Caelians und Jaryns wurde in Araboor kaum beachtet, denn sie hatten bei ihrem überhasteten Aufbruch niemandem das Ziel ihrer Reise mitgeteilt, und daher bestürmte sie auch niemand mit Fragen.


  Ameron und Fedrajor hingegen, die kurz zuvor eingetroffen waren, wurden umlagert. Durch sie erfuhren die Schwarzen Reiter, was sich im fernen Zarador und vor allem in der Nacht am Teich zugetragen hatte: Sie und Lacunar waren Radomas’ Gefangene gewesen. Sie hatten gefesselt im Zelt gelegen, doch Radomas hatte Lacunar die Fesseln abnehmen lassen, weil er der Fürst war. Dann hatte Radomas sich angeboten, die Nachtwache zu übernehmen. Am nächsten Morgen waren beide spurlos verschwunden, doch ihre Pferde hatten sie zurückgelassen. Natürlich war nach ihnen gesucht worden, und der Vermutungen gab es viele, aber bis heute war das Verschwinden der beiden ein Rätsel.


  Vermutungen stellten auch die Schwarzen Reiter an. Vor allem verdächtigten sie Radomas übler Umtriebe, und einige wollten gleich nach Faemaran aufbrechen, um Rache zu nehmen. Sie hatten sich auf ihrem Versammlungsplatz am Fluss eingefunden, um darüber zu beraten.


  Ameron sagte: »Ich halte es nicht für klug, blindlings loszuschlagen, denn Radomas ist ja ebenfalls verschwunden.«


  »Ich traue Radomas nicht«, sagte Lingjor, ein grau gewordener Kämpe. »Ich sage euch, der sitzt längst wieder in seinem Fuchsbau und zählt das Gold, das er unserem Fürsten geraubt hat.«


  »Möglich, aber bevor wir nichts Genaues wissen, sollten wir abwarten und Boten nach Faemaran schicken.«


  Sie palaverten die ganze Nacht hindurch, während Jaryn und Caelian sich unbehelligt von etwaiger Neugier erst einmal in Lacunars Wohnhöhle zurückziehen konnten, was sie nach ihrem Abenteuer sehr begrüßten. Nur am Tor war Caelian auf seinen Vater angesprochen worden, worauf er ablenkend erwidert hatte, es werde sich bestimmt alles aufklären.


  Jaryn warf sich gleich rücklings auf das breite Lager, über das kostbare Felle gebreitet lagen. »Hier bleibe ich und rühre mich nicht einen Fingerbreit vom Fleck.«


  Schon war Caelian an seiner Seite, aber Jaryn wehrte lachend ab. »Nein, nein, lass mir etwas Zeit. Wir sind verschwitzt und schmutzig vom Ritt.«


  »Wir sind doch keine Mädchen.«


  »Ich nicht, du schon.«


  Sofort stürzte sich Caelian auf Jaryn. Eine heftige Rauferei war die Folge und ein Kichern und Quieken, das sich auch bei wohlwollender Betrachtungsweise wenig männlich anhörte. Aus diesem Durcheinander von fuchtelnden Armen und strampelnden Beinen löste sich mit wirrem Haar Jaryn und keuchte: »Hilfe! Ich muss jetzt etwas essen.«


  Dafür war auch Caelian zu haben. Er durchsuchte die Höhle und stieß im hinteren Bereich auf die Vorratsräume. »Hier können wir es uns gut gehen lassen«, verkündete er vergnügt, während er geräucherte Schinken, eingelegtes Gemüse und Obst mitbrachte, und der Weinvorrat war ebenfalls ansehnlich.


  »Ein bisschen Ruhe haben wir verdient«, erwiderte Jaryn, während er große Scheiben von dem Schinken abschnitt.


  »Ja, denn morgen wird ein schwieriger Tag.«


  »Weshalb?«


  »Es muss ja weitergehen. Und in die Entscheidungen werden wir beide mit einbezogen. Dann müssen wir Stellung beziehen.«


  »Stellung? Ich verstehe dich nicht. Was haben wir damit zu tun? Du lehnst es ab, Lacunar zu werden. Alles Weitere geht uns nichts an.«


  »Und was glaubst du, wie es mit uns weitergehen wird?«, fragte Caelian, der längst weitergedacht hatte.


  »Mit uns?– Nun…« Jaryn fühlte sich stets unwohl, wenn er genötigt wurde, über die Zukunft nachzudenken. Wohin ihr Weg sie auch geführt hatte, überall sah er sich in die Pflicht genommen, irgendeine strahlende Zukunft herbeizuführen, doch er fühlte sich als heimatloser Niemand, der sich treiben ließ wie ein Blatt im Wind. Die Erwartungen, die Usa und Kalisha in ihn gesetzt hatten, belasteten ihn, denn er konnte sie nicht erfüllen.


  »Das können wir uns in Ruhe überlegen«, fuhr Jaryn fort. »Sicher wird man uns hier eine Weile wohnen lassen, es ist schließlich dein Zuhause.«


  »Natürlich.« Caelian probierte ein Stück Ziegenkäse. »Wir können bleiben, solange du willst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du wie ein alter Mann vor der Höhle sitzen und fett werden willst. Araboor ist keine Stadt, nicht einmal ein Dorf. Gewissermaßen ist es ein Kriegslager. Männer wie wir wären zwar geduldet, aber auf die Dauer nicht gern gesehen.«


  »Was schlägst du vor? Wir sind keine Krieger.«


  Caelian musterte Jaryn mit einem merkwürdigen Blick. Nach einer Weile sagte er: »Ich sehe einen Krieger vor mir.«


  »Du scherzt. Ich bin ein verwöhnter, schwächlicher Sonnenpriester, der nicht einmal ein Schwert heben kann.«


  »Hm, wie man sich täuschen kann. Ich sehe einen kräftigen, braun gebrannten Burschen vor mir, aus seinen Augen blitzen Kühnheit und Entschlossenheit. Diesen Mann hat die Wüste hart gemacht, und zum Krieger fehlen ihm nur noch ein paar Waffenübungen. Dieser Mann würde niemals einen Priesterzopf tragen, es sähe zu lächerlich aus.«


  Jaryn lächelte. »So, so. Kühnheit und Entschlossenheit. Hat dich die Wüste nicht genauso geformt? Bist du noch der schmächtige Jüngling, der Pasteten in den Ofen schiebt? Du könntest auch ein Krieger sein, aber du willst nicht Lacunar werden.«


  »Richtig, und das hat nichts mit meinem Äußeren zu tun. Du aber bist Prinz Jaryn von Fenraond. Du hast königliches Blut in dir, du bist zum Herrschen geboren.«


  »Du Dummkopf! Worüber sollte ich denn herrschen?«


  »Vielleicht über ein Land, dessen Fürst verstorben ist?«


  Jaryn stutzte kurz, dann lachte er. »Ich ein Schwarzer Reiter? Das wäre einmal ein rechter Spaß.«


  Caelian versetzte ihm einen spielerischen Boxhieb in die Seite. »Nicht wahr? Über so einen Streich würden wir uns köstlich amüsieren.«


  ~·~


  Am nächsten Morgen suchte Caelian Ameron und Fedrajor auf, die er noch gut aus seiner Kindheit kannte, und fragte sie, wie das Ergebnis der nächtlichen Besprechung ausgegangen sei. Zuerst wollten sie nicht mit der Sprache heraus und drucksten herum. Dann setzte Fedrajor eine ernste Miene auf und sagte: »Caelian. Es tut mir leid, aber wir müssen davon ausgehen, dass dein Vater tot ist. Wir waren der Meinung, dass wir schnellstmöglich einen Nachfolger wählen müssen, denn das Land muss einen Fürsten haben.«


  Caelian legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Auch ich habe keine Hoffnung mehr. Zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?«


  Fedrajor musterte Caelian zögernd, warf Ameron einen kurzen Blick zu, räusperte sich und sagte dann: »Nun, dein Vater hat nur einen Sohn, nicht wahr? Natürlich wollen sie dich zum Lacunar machen.«


  Caelian musste grinsen, denn Fedrajor war es schwergefallen, das zu sagen. »Ihr beide seid aber nicht damit einverstanden, ist es nicht so?«


  Ameron senkte beschämt den Blick. »Verzeih, Caelian, aber wir glauben, du hast vielleicht andere Pläne?«


  »Das hast du sehr diplomatisch ausgedrückt, Ameron.«


  »Natürlich haben wir in der Versammlung nichts gesagt«, fiel Fedrajor hastig ein. »Es ist schließlich immer schon so gewesen, dass der Sohn…«


  »Ihr meint also, ich sei für die Nachfolge ungeeignet?«


  »Du bist das raue Leben nicht gewöhnt, und dein Vater hat dich nie…«


  »Er hat immer gesagt…«


  Caelian lachte herzlich über die beiden. »Stottert doch nicht herum wie schüchterne Mädchen bei ihrer ersten Verabredung. Ihr habt ja recht, ich eigne mich nicht zum Lacunar, und ich will es auch nicht werden.«


  Die beiden Männer lächelten befreit. »Das haben wir uns schon gedacht«, sprudelte Ameron hervor. »Wir kennen dich doch. Ich habe immer zu Fedrajor gesagt, der Caelian, der ist ein lustiger Vogel, der will seine Flügel ausbreiten und in den Himmel fliegen. Das Amt des Lacunar jedoch ist hart.«


  »Genau das hat er gesagt«, nickte Fedrajor.


  »Dann werden also die Stammesfürsten eine große Versammlung einberufen müssen, auf der jeder einen passenden Nachfolger vorstellt?«


  »Ja, wenn du deine Rechte nicht einforderst, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, obwohl das keine große Begeisterung hervorrufen wird.«


  »Aber sie wollen mich doch gar nicht? Oder seid ihr beide die Einzigen?«


  »Nein, sie haben dich nur vorgeschlagen, weil es nie anders gewesen ist. Doch wenn du ablehnst, dann müssen wir einen Anwärter aus unserer Mitte wählen, den wir auf der Versammlung vorstellen. Und das wäre nicht gut.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Erst einmal wird es bei uns zum Streit kommen, wer deinen Vater beerben darf. Zum anderen ist der Lacunar bisher stets aus der Linie Zarnaont hervorgegangen. Zarnaont und die Schwarzen Reiter, nie war es anders. Und nun sollen wir uns mit den anderen um ein Lagerfeuer setzen und um einen neuen Lacunar feilschen. Wir verlieren unsere Vormachtstellung, wenn wir uns mit denen gleichmachen.«


  »Ich verstehe. Habt ihr als Schwarze Reiter nicht das Vorrecht, einen Anwärter vorzuschlagen?«


  »Jeder hat dieses Recht. Und jemand aus unseren Reihen würde bei der Wahl nicht bevorzugt, weil er aus keinem Fürstengeschlecht stammt, genauso wie die Anwärter der anderen Stammesfürsten. Alle wären dann gleich, und mit dem neuen Lacunar würde eine neue Dynastie beginnen.«


  »Was würdet ihr sagen, wenn es einen Mann gäbe, der königlichen Geblüts ist und um den bei uns kein Streit ausbrechen würde, weil er kein Achladier ist?«


  »Kein Achladier? Unmöglich. Von wem sprichst du?«


  »Von meinem Freund Jaryn. Er ist der leibliche Sohn Dorons, des verstorbenen Königs von Jawendor.«


  »Ein Fenraond?«, stieß Ameron entsetzt hervor. »Das sind unsere Feinde!«


  »Ich dachte, er sei Mondpriester so wie du«, fügte Fedrajor kopfschüttelnd hinzu.


  »Nein, das war eine Notlüge.«


  »Aber wenn er Dorons Sohn ist, weshalb sollte er dann bei uns Lacunar werden und nicht König in Jawendor?«


  »Weil sein Bruder den Thron bestiegen hat. Und weil die beiden sich ein wenig zerstritten haben.«


  »Ein abgehalfterter Prinz also«, spottete Fedrajor. »Und ausgerechnet aus Jawendor. Den willst du uns empfehlen?«


  »Jawendor war nie unser Feind. Doron war es. Sein Sohn Rastafan ist der Neffe meines Vaters und mein Vetter. Rastafan ist um freundschaftliche Beziehungen bemüht. Es wäre für uns alle von Vorteil, wenn diese Freundschaft durch Jaryn erhalten bliebe. Achlad könnte mithilfe Jawendors aufblühen.«


  Die beiden starrten Caelian an. »In Jawendor herrscht Lacunars Neffe?«


  »So ist es.«


  Ameron und Fedrajor wechselten rasche Blicke. »Das– das ist eine völlig neue Situation. Dazu müssten wir uns alle noch einmal besprechen.«


  »Gut. Sorgt doch dafür, dass das geschieht. Es existiert zwar keine direkte Blutlinie von Jaryn zur Linie Zarnaont, aber dadurch, dass er Rastafans Bruder ist, dürfte er der Nachfolge näherstehen als jeder andere im Land.«


  »Vor allem näher als die aus der Sippe Mabraont«, warf Fedrajor hämisch ein. »Beim grauen Sturmvogel, wenn wir die auf diese Weise los würden, dann hätte dein Freund Jaryn meine Stimme.«


  Ameron war noch nicht so überzeugt. »Aber wir kennen ihn kaum. Außerdem ist er doch mit seinem Bruder zerstritten, wie du sagtest.«


  »Ach, nicht der Rede wert, es ging um einen Mann– ich meine, um eine Frau natürlich, und die ist inzwischen mit einem ganz anderen verheiratet.«


  »Gut. Wir rufen alle für heute Abend am Fluss zusammen. Dann werden wir weitersehen.«


  ~·~


  An die zweihundert Männer waren gekommen. Es gebe Neuigkeiten, hieß es, und sie waren alle sehr gespannt. Nicht alle unter ihnen kannten Caelian persönlich, aber alle wussten, dass zwischen ihm und seinem Vater kein gutes Verhältnis geherrscht hatte. Caelian hatte seine Heimat früh verlassen und war zu den Feinden in den Mondtempel gegangen. Sowohl sein Vater als auch viele von dessen Leuten hatten das als Verrat an Achlad empfunden. Caelian war keiner der Ihren, und nur, weil das Blut Lacunars in seinen Adern floss, begegnete man ihm mit Respekt. Aber die Jüngeren unter ihnen hatten sich schnell mit ihm angefreundet.


  Es war den Männern schwergefallen, sich auf Caelian als Nachfolger zu einigen. Nun hatten sie gehört, dass dieser gar nicht bereit war, in Lacunars Fußstapfen zu treten. Einige waren erleichtert, aber diese Weigerung hatte sofort andere Probleme aufgeworfen. Caelian hatte angeblich einen Ausweg gefunden.


  Und dann hörten sie zum ersten Mal die Wahrheit über Zarador und Lacunars schrecklichem Ende. Als Caelian davon erzählte, wie sie vor der verschlossenen Grabkammer gestanden hatten, aus deren Türritze der Sand quoll, als er ihnen vor Augen führte, dass der Fürst von Achlad qualvoll erstickt war, da war es so still, dass das Summen der Mücken in den Ohren wehtat.


  Sie erfuhren von dem unermesslichen Schatz, der in der Pyramide wartete, und Caelian zeigte ihnen die mitgebrachten Gegenstände und Kleinodien, die staunend von Hand zu Hand gingen.


  »Außer meinem Vater wissen nur Jaryn und ich, wie man die Tür öffnet. Ich denke, es ist nur rechtens, wenn dieses Geheimnis dem Fürsten von Achlad vorbehalten bleibt. Dieser kann es dann nach Gutdünken an verdienstvolle und vertrauenswürdige Leute weiterreichen. Denn so wie er euch traut, müsst ihr auch ihm trauen, dem Prinzen Jaryn von Fenraond. Durch seine Verbindungen zu Jawendor wird er euch nicht nur den Frieden, sondern auch Reichtum bringen. Und er ist von königlichem Geblüt. Denkt darüber nach, ob ihr euch mit jedem kleinen Oasenfurzer zusammensetzen wollt, um letztendlich irgendeinen Kameltreiber als Lacunar anerkennen zu müssen, oder ob ihr einen wahren Prinzen als Herrscher wollt, der von Geburt an dazu bestimmt wurde.«


  So still es vorher gewesen war, so heftig setzte jetzt ein lautstarkes Debattieren ein. Caelian setzte sich auf einen Stein und wartete. Er fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, denn Jaryn hatte er in seinen famosen Plan noch nicht eingeweiht. Der Ärmste ahnte nichts von seiner Bestimmung, die Caelian in höchsten Tönen gelobt hatte.


  Nun meldeten sich Einzelne zu Wort. Sie hatten viele Fragen an Caelian, die dieser, soweit er es für richtig hielt, wahrheitsgemäß beantwortete.


  »Wir glauben dir«, sagte Lingjor, der Grauhaarige, »dass dein Freund ein kluger und aufrichtiger Mann ist, der bereits am Hof von Margan Erfahrungen gesammelt hat. Aber Achlad wird nicht von Federfuchsern regiert. Bei uns muss ein Fürst auch ein Krieger sein und ein guter Anführer in Schlachten.«


  »In welchen Schlachten?«, höhnte Caelian. »Ihr meint eure Raubzüge.«


  »Wie du meinst, nenne es Raubzüge. Wir müssen leben, und Achlad ist wegen der Wüste ein armes Land. Dein Vater hat in letzter Zeit darauf verzichtet, Jawendor zu überfallen, was uns ins Hintertreffen gebracht hat.«


  »Es ist wahr, Jaryn ist kein Krieger. Noch nicht, aber er kann es werden. Lehrt ihn zu reiten wie ein Wüstenkrieger, lehrt ihn das Bogenschießen, wie man mit einem Dolch umgeht und den Krummsäbel handhabt. Ihr alle habt es auch lernen müssen.«


  »Aber wir haben es mit der Muttermilch aufgesogen«, wandte Lingjor ein.


  »Die Mitgift von fünf Krügen dürfte die Muttermilch mehr als aufwiegen. Solltet ihr Jaryn ablehnen, bleiben sie da, wo sie sind. Wir beide werden dann nach Jawendor zurückkehren und Achlad sich selbst überlassen. Vielleicht wird dann irgendein entfernter Verwandter aus Radomas’ Sippe über euch regieren.«


  »Wir müssen uns beraten, Caelian. Dein Vorschlag kommt zu überraschend.«


  Dieser nickte. »Natürlich. Wir haben ja ein wenig Zeit. Noch ist bei den Mabraonts und den anderen Sippen über Radomas’ Schicksal und das meines Vaters nichts bekannt. Bevor Rufe nach dem nächsten Lacunar laut werden, müssen sie eine gewisse Zeit verstreichen lassen.«


  Die Männer ließen ein zustimmendes Murmeln vernehmen, dann zerstreuten sie sich und diskutierten Caelians Vorschlag unter sich in kleineren Gruppen. Caelian war zufrieden, dass sie Jaryn nicht sofort abgelehnt hatten. Die Aussicht auf das Gold würde ihnen schon den richtigen Weg weisen.


  Als Caelian zu Jaryn ins Zimmer trat, grinste er fröhlich.


  Jaryn wendete eine goldene Schale zwischen den Fingern. »Sieh mal, ein altes Ölgefäß für die Salbung des Sonnenkranzes. Es zeigt eine Frau mit zwei Knaben. Vom Haupt des Rechten gehen Sonnenstrahlen aus und über dem des anderen schwebt eine Mondsichel.«


  Caelian nahm die Schale zur Hand. »Dann ist die Frau Alathaia. So eine Darstellung findet man heute nirgendwo mehr.«


  »Nein, die Schale muss aus einer Zeit stammen, als die Göttin und ihre Söhne noch eine Einheit bildeten. Also hatte Kalisha doch recht. Alathaia hatte zwei Söhne, und die Überlieferung, dass sich ihr einziger Sohn einst gespalten hat, beruht nicht auf Wahrheit. Ich frage mich, aus welchem Grund man diese Legende erfunden und Alathaia verbannt hat.«


  »Ich hoffe, die Schriften, die ich bei Anamarna gelassen habe, werden uns darüber Auskunft geben. Offensichtlich wollte man vergessen machen, dass Achay und Zarad Brüder sind. Spalten bedeutet Zwietracht. So wie sie ja auch zwischen unseren Tempeln besteht. Damals hatte jemand ein Interesse daran, diese Trennung aufrechtzuerhalten.«


  »Der Fluch«, murmelte Jaryn. »Vielleicht hängt alles mit dem Fluch zusammen.«


  »Ich dachte, der sei durch Rastafans Tat aufgehoben?«


  »Nein, er hat nur seine Regeln befolgt. Aber er existiert weiter. Die alte Zwietracht zwischen Achay und Zarad besteht noch.«


  »Genauso wie die zwischen Achlad und Jawendor«, sagte Caelian.


  Jaryn nickte. »Du warst bei der Versammlung? Was hat sie ergeben?«


  »Ich habe ihnen den neuen Lacunar vorgeschlagen, und ich glaube, sie werden ihn ausrufen.«


  »Aha. Einer von den Schwarzen Reitern?«


  »Nein. Ein Mann, den das Schicksal nicht ohne Grund an diesen Ort gespült hat. Er wird über sich selbst hinauswachsen und ein echter Fürst sein, kein besserer Räuberhauptmann wie mein Vater, denn ihm wurde aufgetragen, eine Prophezeiung zu erfüllen.«


  Jaryn sah ihn schief an. »Gibt es denn für Achlad auch eine Prophezeiung?«


  »Es ist immer dieselbe, Jaryn. Und du wirst schon erraten haben, wer es ist. Du wirst der nächste Lacunar sein.«


  Jaryn überkam ein Hustenanfall. »Deine Scherze waren auch schon mal besser.«


  »Ich weiß. Es ist ja auch kein Scherz.«


  »Caelian…!«


  »Hör mir zu! Erinnerst du dich, was die Schwestern Tanai und Tanais mir gesagt haben: ›Zwei Könige– Brüder, die in Zwietracht lebten– liegen in ihren Sarkophagen und warten. Zwei Könige– Brüder wie sie–, die in Zwietracht leben, müssen sich versöhnen.‹ Ich dachte damals sofort an dich und Rastafan, aber du warst kein König. Die Worte konnten nicht auf euch beide zutreffen, und ich zermarterte mir den Kopf, wer wohl gemeint sein könnte. Doch auf unserem Heimritt kam mir diese grandiose Erleuchtung: Wenn du Lacunar wirst, also König von Achlad, dann stimmt es wieder, verstehst du?«


  Jaryn stieß ein spöttisches Lachen aus. »Caelian! Das ist doch völlig verrückt. Die Weissagungen betreffen das, was geschehen wird– geschehen muss. Man kann das Leben nicht nach ihnen zurechtbiegen. Weil du einen zerstrittenen königlichen Bruder brauchst, machst du dir einen?«


  Caelian winkte ab, setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »So haben es die Priester doch schon seit ewigen Zeiten gehalten. Das Schicksal wirft uns Murmeln auf den Weg und fordert uns auf mitzuspielen. Mit dir wird das ganz große Spiel beginnen.«


  Jaryn lehnte sich an Caelians Schulter. »Ach, du bist ein Traumtänzer. Zum einen kann ich niemals Lacunar werden. König in Jawendor, das wäre möglich gewesen. Aber über ein kriegerisches Reitervolk wie die Achladier kann ich nicht herrschen. Ich kenne das Land nicht, und die Bevölkerung würde mich nicht akzeptieren. Zum Zweiten kann ich mich niemals mit Rastafan versöhnen, und das gehört doch dazu, oder?«


  »Nun ja«, gab Caelian zu, »die Angelegenheit mit Rastafan ist schwierig, und die Lösung steht noch in den Sternen. Aber mit dem Lacunar machst du den ersten Schritt, um die Prophezeiung zu erfüllen. Solche Dinge regnen nicht vom Himmel. Die Götter erwarten, dass wir unseren Kopf anstrengen und mitmachen.« Er zögerte kurz. »Und was Rastafan angeht, auch unser Herz.«


  »Sag das einem, der seinen Geliebten und Bruder für den Thron von Jawendor abgeschlachtet hat. Dass ich noch lebe, habe ich wohl nicht ihm zu verdanken.«


  Caelian seufzte. Auf dieses Thema wollte er nicht näher eingehen. »Du wurdest geboren, um zu herrschen. Die Umstände haben das verhindert, aber nicht unmöglich gemacht. Was dir bei den Schwarzen Reitern fehlt, kannst du lernen. Und die Bedürfnisse der Menschen sind überall gleich. Du warst auserkoren, der erste gute König von Jawendor zu werden. Werde jetzt der erste gute Fürst von Achlad.«


  Jaryn standen Tränen in den Augen. »Du meinst es wirklich ernst, wie?«


  Caelian küsste ihn auf die Stirn und dann auf den Mund. »Ja Jaryn. Ich weiß, dass Achlad keinen besseren Fürsten als dich bekommen kann.«
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  »Salingor, ich würde dich gern sprechen«, sagte Gaidaron, als er seinem Mitbruder in einem Säulengang des Tempels begegnete.


  Salingor nickte und folgte Gaidaron in dessen Gemächer, die vorher Suthranna bewohnt hatte. Er hatte keinen Grund, besonders unterwürfig zu sein, was Gaidaron auch nicht von ihm erwartete. Mit Salingor verband ihn eine lockere Freundschaft, denn sie waren miteinander im Tempel aufgewachsen.


  Gaidaron bat ihn Platz zu nehmen und bot ihm Wein an. »Ich werde mich demnächst in amtlicher Mission an den Hof von Khazrak begeben. König Rastafan will die Beziehungen unserer Länder vertiefen und schickt mich als Botschafter zu König Nemarthos. Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, aber ich möchte nicht völlig unvorbereitet dort erscheinen. Du warst schon da. Worauf muss ich mich einstellen?«


  Salingor lächelte unbestimmt. »Darauf, dass dort alles anders ist und doch genauso wie hier auch. Eine strenge Hofetikette bestimmt den Tagesablauf, wie es unter Doron war. Nur viel schlimmer. Aber das ist nur äußerlich. Hinter der aufgeräumten Fassade herrscht das Chaos, hinter starren Regeln führt die Liederlichkeit das Regiment.«


  »Wie habe ich mir das im Einzelnen vorzustellen?«


  »Die Xaytaner sind Menschen wie wir auch, und wie wir sehnen sie sich nach Luft zum Atmen und Freiheit von Zwängen. Die Vorschriften, die dazu dienen, dass der Eindruck eines göttlichen Kosmos gewahrt bleibt, rauben ihnen jedoch den Atem. Deshalb sind die meisten am Hof nur dem schönen Schein verpflichtet, aber darunter existiert keine Moral, und wenn die Menschen ihre Maske abstreifen, was gemeinhin nachts geschieht, dann kommt es häufig zu unschönen Begebenheiten.«


  »Und die wären?«


  Salingor zuckte die Achseln. »Verbotene Orgien, zu denen ich einmal eingeladen wurde. Sie besitzen den Vorzug, fast gar keine Regeln mehr zu kennen, was ihnen als höchster Genuss vorkommt. Es ist so, als sei das Brechen von Regeln ihnen geradezu ein Bedürfnis.«


  »Und alle verhalten sich so?«


  »Nein, nicht alle. Manche führen einen verzweifelten Kampf sowohl gegen die häufig unsinnigen Regeln als auch gegen die Maßlosigkeit. Wer an diesen Orgien teilnimmt und erwischt wird, hat mit harten Strafen zu rechnen. Manchmal werden sie erwischt.«


  »Und König Nemarthos? Weiß er von diesen Dingen? Oder mischt er gar selbst mit?«


  »Der König?« Salingor lächelte und trank einen Schluck Wein. »Was der König tut oder denkt, das weiß ich nicht, denn ich bin ihm nie begegnet. Es gibt eine Besonderheit in Xaytan, die wir in Jawendor nicht kennen. Die Xaytaner haben keine Götter und daher auch keine Priester. Aber sie sind keinesfalls gottlos. Denn ihr Gott, das ist König Nemarthos selbst. Er wird angebetet und verehrt wie bei uns Zarad oder dieser Achay. Sie glauben, dass ihre Dynastie göttlichen Ursprungs ist. Mit anderen Worten, sie glauben nur an einen Gott, der sich jeweils im König und seinen Söhnen neu manifestiert.«


  »Hm.« Gaidaron lehnte sich zurück, und seine Gedanken flogen bereits voraus. »Der König hat dich also nicht empfangen?«


  »Nein. Als Gott ist er unnahbar. Es heißt, er dulde nur gewisse Menschen um sich, die dort Tadramanen heißen. Sie üben tatsächlich an ihm so etwas Ähnliches wie Priesterdienst aus, aber man kann sie nicht mit unseren Priestern vergleichen. An ihnen kommt niemand vorbei. Und es wird gemunkelt, dass in Wahrheit sie es sind, die in Xaytan die Herrschaft ausüben.«


  »Nemarthos ist also eine Puppe, wie auch Doron es im Grunde war?«


  »Das könnte ich mir vorstellen, obwohl ich, wie gesagt, nicht bis zu ihm vorgedrungen bin und auch keinen Tadramanen kennengelernt habe. Du darfst nicht vergessen, Doron war stets Herr seines Willens, und er war auch keine Puppe, denn die Fäden hat immer er selbst gezogen. Ihm beliebte es, im Hintergrund zu wirken. Aber ob König Nemarthos selbst zu wirken gestattet ist, kann ich nicht beurteilen. Da das Land einen gepflegten und wohlhabenden Eindruck macht, scheinen die Tadramanen nicht unfähig zu sein.«


  »Heißt das, ich kann Nemarthos vernachlässigen? Würde ich dann mit den Tadramanen direkt verhandeln müssen?«


  »Ich weiß nicht, ob sie sich dazu herabließen, es kommt darauf an. Du musst damit rechnen, an Männer zu geraten, die tiefer im Rang stehen, die aber jedes Wort den Tadramanen weitergeben werden.«


  Gaidarons Blick richtete sich in die Ferne. »Ein Mann, der sich für einen Gott hält– nun, ich habe von Ländern gehört, da werden Stiere wie Götter bekränzt. Das ist alles Unfug. Desto leichter werde ich es haben. Die Zylonen mit ihrem merkwürdigen Gebaren und ihrem Morphor habe ich auch hereingelegt.«


  ~·~


  Zwischen Khazrak und Margan waren die üblichen Schreiben hin und hergegangen, die einem offiziellen Besuch eines hohen Würdenträgers voranzugehen pflegten. Nun war die Einladung aus Khazrak eingetroffen, und Gaidaron machte sich auf den Weg. Den Weg bis zum Lentharifluss, der die beiden Länder Jawendor und Xaytan voneinander trennte, legte er zu Pferd zurück und ließ sich von einigen Bewaffneten begleiten. Die Straße war breit und in gutem Zustand, denn sie wurde vor allem von Kaufleuten mit ihren Tieren und Wagen benutzt. Kein Land leistete sich den Luxus, auf sie zu verzichten, auch nicht Xaytan, das gewöhnlich alles Fremde verachtete.


  Über den Fluss führte eine steinerne Brücke mit zwei großen Toren auf jeder Seite, die für jeden Reisenden, der eine entsprechende Erlaubnis vorweisen konnte, der kürzeste Weg zur Hauptstadt war. Gardisten in roten Gewändern und Lederharnischen, mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, kontrollierten jeden Besucher.


  Gaidaron hatte sich kurz vorher von seinen Begleitern verabschiedet, denn Bewaffneten aus anderen Ländern war der Zutritt nicht erlaubt. Er hatte sich das über und über von Silberfäden glitzernde Mondgewand angezogen und trug den Hut, der seine Würde als Oberpriester unterstrich. Wenn Rastafan auch über ihn gespottet hatte, so kleidete er Gaidaron doch ausnehmend gut. Er machte eine glänzende Figur, und er wusste es. Dementsprechend gedachte er, sein Auftreten zu gestalten, denn er kam nicht aus einem entlegenen Bergnest, wo die Fürsten noch selbst die Schweine hüteten.


  Sobald er seine Einladung am Tor vorgezeigt hatte, bestellte er eine Sänfte, die ihn zum Palast tragen sollte. Ärgerlich ging er ein paar Schritte auf und ab, denn eigentlich hatte er erwartet, dass man ihm ohne Aufforderung eine geschickt hätte.


  »Vier oder acht Sklaven?«, hatte man ihn gefragt.


  »Gibt es auch eine mit zwölf oder noch mehr Trägern?«, hatte er schnippisch geantwortet.


  Gewiss, die gebe es, war die kühle Erwiderung, jedoch sei sie für große Lasten vorgesehen, und er, Gaidaron, sei doch ein schlanker Mann und bedürfe nicht dieser Ausmaße. Man empfehle den Gästen stets vier Sklaven.


  Gaidaron sah ein, dass auch vier Träger genügten, um ihn vorwärtszutragen, aber er argwöhnte, dass so wenige seinem Ansehen schaden könnten. Also bestellte er acht.


  Die Sänfte, die erschien, bot Platz für sechs Personen. Gaidaron kam sich jetzt doch ein bisschen lächerlich vor, aber er verzog keine Miene und stieg ein. Im Laufschritt ging es nun eine gepflasterte Straße entlang, die leicht bergauf führte. Trotz der Eile schaukelte die Sänfte kaum. Die Träger mussten sehr geschult sein.


  Gaidaron ließ die Vorhänge absichtlich offen, um etwas von der Gegend zu sehen, und was er sah, war vorbildlich: bestellte Felder, gepflegte Häuser und Gärten, kein Schmutz in der Gosse, keine Bettler an den Straßenrändern. In kürzeren Abständen gab es kleine Brunnen, und zu beiden Seiten der Straße spendeten Ahornbäume, Schirmakazien und Pappeln wohltuenden Schatten.


  Gaidaron war gerade in das Muskelspiel der jungen, braun gebrannten Träger vertieft, denen der Schweiß zwischen den Schulterblättern herabrann. Und alle acht waren wirklich gutaussehende Burschen. Konnte das Zufall sein? In der Ferne kam jetzt auf einem Hügel die Stadt Khazrak in Sicht. Die Träger schienen jetzt noch schneller zu laufen.


  »Heda!«, rief Gaidaron. »Ihr braucht nicht zu rennen wie gejagte Hasen. Ich werde schon nicht zu spät zum Empfang kommen.«


  Einer der Männer wandte ihm das Gesicht zu, und Gaidaron sah, wie sich Angst darin spiegelte. »Das dürfen wir nicht, Herr.«


  Mistfliegen!, dachte Gaidaron. Zwingen die Träger, sich so abzuhetzen, dabei könnten sie in ausgeruhtem Zustand weitaus bessere Dienste leisten. Und er überlegte, wie es wäre, wenn diese Acht ihm heute Abend zur Verfügung ständen. Später würde er vielleicht das Gespräch darauf bringen. »Ich bin der Gast, und ich befehle euch, eine ganz gewöhnliche Gangart einzuschlagen.«


  »Herr!«, flehte der Mann, »wir werden beobachtet. Wenn wir in der Geschwindigkeit nachlassen, wird man uns töten.«


  Diese Auskunft verschloss sogar Gaidaron den Mund. Was für eine Verschwendung, dachte er. So starke, hübsche Burschen wachsen nicht auf den Bäumen. Und ein bisschen übertrieben ist es auch. Aber er sagte nichts mehr. Dem Besuch sah er mit gemischten Gefühlen entgegen.


  ~·~


  »Ich bin Shalaman, der Minister für die Angelegenheiten der Fremdländer.« Der Mann war mittelgroß, schlank und hatte ein glatt rasiertes, nichtssagendes Gesicht mit hellblauen, leicht hervorquellenden Augen und einem fliehenden Kinn. Eine kostbare Kette, die wohl seine Bedeutung unterstreichen sollte, lag auf seiner Brust, und sein Haupt zierte ein flacher Hut mit einer hohen Krempe und einem spitzen Kegel in der Mitte. Er bat Gaidaron in sein Arbeitszimmer. »Willkommen in Xaytan. Ich wurde beauftragt, mich Eurer Sache anzunehmen. Wie möchtet Ihr angeredet werden?«


  Gaidaron genügt, hätte er beinahe gesagt, doch ihm fiel ein, dass ihn das in den Augen Shalamans wohl herabsetzen würde. »Ich bin Oberpriester des Mondtempels und werde mit ›Erhabener‹ angeredet.«


  Gaidaron bemerkte bei Shalaman ein leichtes Zucken der Mundwinkel, ob verächtlich oder belustigt, das konnte er nicht sagen. »Selbstverständlich, Erhabener. Ich werde mit ›Hochverehrter‹ angesprochen. Es ist doch immer wichtig, dass die Form gewahrt bleibt. Fremde sind häufig nicht darüber unterrichtet.«


  Gaidaron spürte, dass die Unterredung nicht leicht sein würde, weil er stets kurz davor wäre, diesem Mann an die Gurgel zu gehen. Er erinnerte sich an Rastafan und überlegte, wie dieser sich verhalten würde. Beherrscht, freundlich und doch im Innern gleichgültig, als säße er einer Schabe gegenüber. Gaidaron hatte sein Temperament nicht so gut in der Gewalt wie Rastafan, aber er wollte sich bemühen.


  »Und die Kopfbedeckung? Man behält sie hier wohl auf, oder ist das unhöflich?«


  Shalaman hätte jetzt antworten müssen, der Höhergestellte nimmt sie niemals ab, während der andere sie aus Ehrerbietung natürlich ablegt, aber bei einem so hohen Gast wagte er das nicht. »Bei uns bleiben die Häupter unter Gleichgestellten bedeckt«, kam er Gaidaron scheinheilig entgegen. Sie saßen beide auf prunkvollen Stühlen, doch der Stuhl Shalamans war eine Spur höher.


  »Ich darf Euch sagen, dass eine reichhaltige Mahlzeit im Kreise hoher Würdenträger auf Euch wartet, denn wir wissen, was wir einem– Oberpriester des Zarad schuldig sind. Wir fühlen uns durch Euren Besuch geehrt und danken Eurem König Rastafan für die Freundlichkeit, uns einen so gelehrten Mann zu schicken, um die gute Nachbarschaft zwischen unseren Ländern zu festigen.«


  Nichts als Lügen, dachte Gaidaron, der das Zögern Shalamans wohl bemerkt hatte. Er konnte sich allerdings noch keinen Reim darauf machen. Er hoffte, bald von diesem, in seinen Augen vorgeschobenen kleinen Höfling, erlöst zu werden und den König selbst sprechen zu können. Salingor hatte gesagt, dieser sei für niemanden zu sprechen. Das hielt er jedoch für ein Gerücht, denn es würde ihn und vor allem Rastafan und ganz Jawendor ungeheuer brüskieren. Würde Nemarthos das wagen?


  Gaidaron fragte sich, ob er während der Fortsetzung des Gesprächs besser eine undurchdringliche Maske oder sein bezauberndes Lächeln aufsetzen sollte. Doch beim Anblick dieses Fisches hielt er sein Lächeln für verschwendet. Sie vertaten ihre Zeit noch eine Weile mit welken Höflichkeitsfloskeln, bis Gaidaron die Geduld verlor. »Es wäre mir sehr recht, wenn wir nun zur Sache kommen könnten«, sagte er. »Ich trage eine Botschaft meines Königs bei mir, die ich gern mit den maßgeblichen Leuten erörtern möchte.«


  »Eine Botschaft?« Shalaman war sichtlich erblasst. »Die hättet Ihr mir sofort überreichen müssen.«


  »Doch nicht auf Pergament. Hier oben.« Gaidaron klopfte an seinen Hut. »Ich habe sie im Kopf.«


  »Oh, ich weiß nicht, ob das statthaft ist. Ich kann nicht in Euren Kopf hineinsehen und weiß demzufolge auch nicht, ob das, was darin ist, dem Wunsche Eures Königs entspricht. Eurer Kopfbotschaft fehlt das königliche Siegel, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.«


  »Nein, das dürft Ihr nicht«, entgegnete Gaidaron mit Schärfe. »Denn ich bin des Königs leibhaftiges Siegel. Was aus meinem Mund kommt, sind des Königs Worte. Und wenn Ihr das leugnet, dann bezichtigt Ihr meinen König der Lüge.«


  Shalaman hatte offensichtlich nicht mit einer so harten Antwort gerechnet, oder er war solche Widerworte nicht gewohnt. Deshalb lenkte er schnell ein. »Es liegt mir fern, Euch oder Euren König der Lüge zu bezichtigen. Es ist nur so, dass wir uns in Xaytan nur auf das verlassen, was schriftlich niedergelegt wurde. Aber das konntet Ihr nicht wissen. Also mag es so durchgehen.«


  Gaidaron kochte vor Wut über diese Herablassung, er presste die Lippen zu einem Strich zusammen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. »Wäret Ihr dann so gütig, mich mit jemandem bekannt zu machen, dem ich diese Botschaft ausrichten kann?«


  Shalaman lächelte dünn. »Ihr sitzt ihm bereits gegenüber.«


  »Oh.« Das hatte sich Gaidaron fast gedacht. »Ich zweifle nicht an Eurer Zuständigkeit: Fremdländer, Ihr sagtet es bereits. Jedoch möchte ich die Botschaft niemandem als König Nemarthos selbst überbringen. Denn es handelt sich um einen Austausch von Herrscher zu Herrscher. Was König Rastafan König Nemarthos zu sagen hat, ist nicht für die Ohren untergeordneter Lakaien bestimmt.«


  Shalaman war sichtlich kurz vor einer Ohnmacht. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Karpfen, und es drangen ein paar erstickte Laute aus seiner Kehle. Es handelte sich wohl um die Antwort, die er hinunterschluckte. Als er sich beruhigt hatte, erwiderte er von oben herab: »Das ist leider völlig unmöglich. Der König empfängt keine gewöhnlichen Sterblichen.«


  Gaidaron hätte bei dieser Antwort normalerweise geglaubt, es mit einem Irren zu tun zu haben, aber er erinnerte sich an Salingors Worte. »Ihr König ist ein Gott.« Beherrscht erwiderte er: »Ich bin kein gewöhnlicher Sterblicher. Ich bin Oberpriester im Mondtempel zu Margan.«


  »Das ist mir bekannt. Aber seit wann sind Priester keine gewöhnlichen Sterblichen?«


  »Und seit wann ist ein König kein gewöhnlicher Sterblicher?«, blaffte Gaidaron zurück.


  »Weil König Nemarthos kein Mensch ist. Er ist Gott.«


  »Er ist Gott. Ach so.« Zum Glück hatte Gaidaron das schon gewusst, und er konnte gelassen darauf reagieren. »Dann ist König Rastafan auch ein Gott.«


  Shalaman wirkte undurchdringlich. »Nein, das ist unmöglich, denn es gibt nur einen Gott, und das ist König Nemarthos.«


  Ihr habt den Verstand verloren!, hätte Gaidaron ihn am liebsten angeschrien, aber die Verrücktheit erschien ihm so überwältigend, dass er Shalaman nicht ernst nehmen konnte. Liebenswürdig fragte er: »König Nemarthos würde also nicht einmal meinen König empfangen?«


  Shalaman wiegte das Haupt. »Das weiß ich nicht. Das steht ganz im Ermessen Seiner Göttlichkeit. Könige sind in seinen Augen eben auch nur Menschen, wenn auch edler und vornehmer als andere. Jedoch ein Gott steht nun einmal über einem König.«


  »Aber ich bin auch Abgesandter eines Gottes. Das wisst Ihr.«


  »Zarad? Nun, würde dieser persönlich in Khazrak erscheinen, so wäre Seine Göttlichkeit sicher bereit, ihn zu empfangen. Leider ist er unsichtbar, wie ich hörte?«


  Dass Shalaman Zarad verspottete, war schwer zu ertragen. Gaidaron knirschte mit den Zähnen, und seine Augen glühten, aber sein Mund sprach milde: »Hochverehrter Shalaman, vielleicht darf ich erwähnen, dass schon so mancher Gott die Flucht ergriffen hat, wenn die feindlichen Truppen gewöhnlicher Menschen vor seiner Tür standen.«


  Shalaman schob sein kleines Kinn vor. »Ihr droht mir?«


  »Das liegt nicht in meiner Absicht, aber Ihr beleidigt mich, meinen König und mein Land. Kann Euer Gottkönig die Sonne ausblasen oder den Mond vom Himmel holen?«


  »Das ist nicht seine Aufgabe«, erwiderte Shalaman abweisend. Dann dämpfte er seine Stimme: »Es lag mir fern, Euch zu beleidigen, aber ein jeder verehrt seine Götter. Die meisten Völker verehren dabei Luftgespinste, wir nicht. Wir haben unseren Gott leibhaftig in unserer Mitte.«


  Gaidaron stöhnte innerlich. So schwierig hatte er sich seine Mission nicht vorgestellt. »Aber es wird doch Männer geben, mit denen ich an höchster Stelle verhandeln kann? Vergebt mir, aber steht über Euch niemand mehr?«


  »Nicht in Angelegenheiten der Fremdländer«, erwiderte Shalaman verstimmt.


  »Wie weit reicht denn Eure Entscheidungsfreiheit, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Entscheidungen treffe ich allein. Wenn sie weitreichend oder lebenswichtig sind, dann berät eine Kommission darüber, die sich aus den höchsten Ministern zusammensetzt.«


  Das waren niederschmetternde Auskünfte. Gaidaron war darin geübt, Menschen zu beeinflussen, denen er in die Augen schauen konnte und die über die alleinige Entscheidungsgewalt verfügten. Wenn seine Angelegenheit bei einigen Höflingen durchgehechelt wurde, konnte er ebenso gut schweigen. Er konnte ein Huhn fangen, aber nicht mit einem aufgeregten Hühnerstall fertig werden. Käme er wirklich nicht an diesem Fischkopf vorbei? Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Ich hörte, Euer göttlicher König lässt durchaus gewöhnliche Menschen in seine Nähe. Ihr Name lautet Tadramanen.«


  »Das sind heilige Männer«, sagte Shalaman schnell. »Sie verrichten die üblichen Dienste, die ein menschgewordener Gott benötigt: Essen, Trinken, Kleiden…« Offensichtlich gab es da noch andere Dinge, aber er schwieg abrupt.


  »Er ist also doch ein Mensch?«


  »Er hat Menschengestalt angenommen. Den Anblick eines Gottes würden wir kaum ertragen, nicht wahr? Die Person von König Nemarthos ist nur die fleischliche Hülle, in die Gott geschlüpft ist.«


  »Verstehe. Aber die Tadramanen…«


  »Sie wurden durch eine besondere Zeremonie für würdig befunden, Nemarthos persönlich zu dienen.«


  »Sie sind also eine Art Leibdiener Eures Gottes?«


  »So könnte man es ausdrücken. Verrichten Eure Priester nicht ähnliche Dienste an euren Göttern, die ihr in Form von Gegenständen oder Statuen verehrt? Sagt mir, was lächerlicher ist: Eine von einem Steinmetz geschaffene Figur oder einen Menschen zu verehren?«


  »Ich möchte nicht über unsere Religionen debattieren«, erwiderte Gaidaron ärgerlich. »Das würde nur böses Blut geben. Und was die Tadramanen angeht, so hörte ich, dass sie es in Wahrheit sind, die alle Entscheidungen treffen.«


  »Da hat man Euch die Unwahrheit gesagt«, entgegnete Shalaman mit ausdrucksloser Miene.


  »Ich sehe, ich habe mich leider vergeblich auf diese lange Reise begeben«, erwiderte Gaidaron kalt. »Auf dieser Grundlage kann ich die Botschaft meines Königs nicht übermitteln. Ich bin davon ausgegangen, mit Eurem König darüber sprechen zu können, so wie es unter allen Völkern Brauch ist. Ich sehe, ich habe mich getäuscht.«


  »Ihr hättet vorher Informationen über das Land einholen sollen, das Ihr besucht«, tadelte ihn Shalaman.


  »Ja, da habt ihr wohl recht.« Gaidaron wusste jetzt, dass jede weitere Minute mit diesem Menschen verschwendet war. Er musste die Sache anders angehen. »Ich habe mich daher entschlossen, über die Absichten meines Königs zu schweigen. Dennoch hoffe ich, mich weiterhin als Gast dieses Hauses fühlen zu dürfen. Gegen ein reichhaltiges Abendessen, so wie Ihr angedeutet habt, hätte ich jetzt nichts einzuwenden. Aber ich ziehe es vor, allein zu speisen.«


  Shalaman erhob sich. »Selbstverständlich. Ein Diener wird Euch jetzt auf Eure Gemächer führen. Ich werde alles Weitere veranlassen.«


  ~·~


  Gaidaron lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Dabei waren seine Gedanken ständig unterwegs. Er war in einem Gästehaus des Palastes untergebracht worden, das alle Annehmlichkeiten bot. Aber seiner Umgebung schenkte er ohnehin wenig Beachtung. Wenn er in Khazrak niemanden traf, der genügend Einfluss besaß, und andererseits glaubte, noch nicht genügend Macht zu besitzen, dann hatte er die Reise vergeblich gemacht. Was sollte er Rastafan sagen? Dass er kläglich gescheitert war? Schließlich hatte er ihm den Vorschlag selbst unterbreitet. Noch bitterer wäre es jedoch, wenn er sein Ziel aufgeben müsste. Jenes Ziel, das er niemals aus den Augen verloren hatte: Er wollte König von Jawendor werden. Solange Rastafan und sein Gesetz dort herrschten, blieb das ein unerfüllter Traum. Nur eine Möglichkeit gab es für ihn, sich zum Herrscher aufzuschwingen: Ein anderer Herrscher musste ihm dazu verhelfen. Es musste zum Krieg kommen und Jawendor besiegt werden. Dann konnte der Sieger ihn als Vasallenkönig einsetzen, was Gaidaron selbstverständlich nicht lange bleiben würde. Aber so etwas handelte man nicht mit einem Shalaman aus.


  Die Sache mit ihrem König war undurchsichtig. Gaidaron war sehr gespannt auf diesen Mann, und er nahm sich vor, alles zu versuchen, um doch zu ihm vorzudringen. Gottkönig und Tadramanen hin oder her, es waren alles Menschen mit den üblichen Schwächen und Begierden, wie überall auf der Welt. Auch zu König Nemarthos gab es einen Schlüssel, er musste ihn nur finden.


  Nachdem er gegessen und sich ausgeruht hatte, beabsichtigte er, sich die Stadt anzusehen. Er schlüpfte in sein prächtiges Mondpriestergewand, ließ den hohen Hut jedoch zurück. Er entschied sich für einen Stirnreif, von dem edelsteingeschmückte Lederbänder herabhingen. Der hatte ihn schon immer unwiderstehlich gemacht.


  Khazrak erinnerte ihn an Margan mit seinen teilweise gepflasterten Straßen, der Sauberkeit und den gepflegten Häusern. Er wunderte sich, dass es gelang, so eine Vollkommenheit zu erreichen, ohne die Stadt für Unbefugte zu sperren. Die Menschen waren gut gekleidet, daraus zog er seine Schlüsse, denn wer wohlhabend war, der ließ andere für sich arbeiten. Natürlich befand er sich noch in der Nähe des Palastes. Sicher würde es auch Armenviertel in Khazrak geben und enge, schmutzige Gassen, wo diejenigen hausten, die die Arbeiten verrichteten.


  Von vielen wurde er neugierig angestarrt, auch bemerkte er, dass über ihn getuschelt wurde. Selbstbewusst ging er seinen Weg. Was konnten diese Maden ihm schon anhaben, die einen gewöhnlichen Menschen für einen Gott hielten.


  Erst nach einer ganzen Weile fiel ihm auf, dass sich nur wenige Frauen in den Straßen aufhielten. Das kam daher, dass er für Frauen keinen Blick hatte. Aber nun, da es ihm aufgefallen war, hielt er es für eine weitere Merkwürdigkeit. Und noch etwas fehlte im Straßenbild: Tempel und die dazugehörigen Priester.


  Er kam jetzt in Gegenden, wo unter langen Kolonnaden Märkte abgehalten wurden. Hier konnte man alles kaufen, was das Herz begehrte, und noch vieles mehr, was niemand benötigte, aber jeder haben musste. Gaidaron schlenderte an den Ständen entlang und dachte, es sei eine gute Idee, die Märkte im Schatten der Säulen zu betreiben, das ersparte Stangen und Planen. Ein einfacher Tisch genügte meistens, um die Waren darzubieten. Er nahm sich vor, das in Margan vorzuschlagen, wo die Kolonnaden ausschließlich dem Lustwandeln dienten. Insgesamt erschien ihm Khazrak lebendiger als Margan, das ihm, je weiter er die Gassen erforschte, aus der Ferne wie ein bunt bemaltes Grabmal erschien. Hatte Rastafan doch recht, wenn er die Stadt allen öffnen wollte?


  Gaidaron hatte die Märkte hinter sich gelassen, die Straßen waren hier nicht mehr gepflastert, die Häuser geduckter, die Gassen schmaler. Hier wohnten Handwerker und Dienstleute wie Fuhrleute und Lastenträger. Viele übten ihr Handwerk wie Töpfern oder Schreinern auf der Straße vor ihrer Werkstatt aus und schwatzten miteinander. Doch als sie Gaidaron bemerkten, verließen sie still ihre Werkbänke und gingen ins Haus. Er hatte das Gefühl, dass man ihm aus den Fenstern und von den Balkonen hinterherstarrte. Es war Furcht, was die Leute hier umtrieb.


  Wieso fürchten sie mich?, überlegte Gaidaron. Ich bin doch ein Fremder.


  Allmählich lichteten sich die Häuserreihen und machten Feldern und Wiesen Platz, auf denen Schafe und Ziegen weideten. Nur hin und wieder stand ein einsames Haus unter Bäumen, in dem wohl der Pächter dieser Wiesen wohnte. Dahinter erblickte Gaidaron die Stadtmauer, er befand sich also immer noch in Khazrak. Schon wollte er umkehren, denn er meinte, hier nichts Besonderes mehr zu entdecken, als er einen merkwürdigen Gestank wahrnahm. Er wunderte sich darüber, denn Khazrak war eine sehr saubere Stadt, und er hatte keinen Abfall in den Gossen gesehen.


  Hinter einer Pappelreihe erstreckte sich ein weites Feld, auf dem merkwürdige Gerüste standen. Je dichter Gaidaron herankam, desto schlimmer wurde der Gestank. Aus der Nähe sah er, worum es sich handelte: Menschen waren an ihren Füßen an langen Stangen aufgehängt. Er zählte an die zwanzig. Offensichtlich handelte es sich bei ihnen um Verbrecher, und das hier war die Hinrichtungsstätte. Unzählige Raben hockten auf den Stangen oder umflatterten sie und krächzten fröhlich über den gedeckten Tisch. Einige Leiber waren bereits in Verwesung übergegangen, andere noch frisch, und einige lebten noch. Gaidaron erkannte es an den vergeblichen Versuchen der Opfer, die Schwärme von Fliegen abzuwehren, die ihnen in Augen und Ohren krochen.


  Sieh an, dachte er, das ist also die Kehrseite dieser schönen Stadt. So etwas hatten wir auch einmal in Margan, aber Rastafan hat die Pfähle und Käfige abgeschafft. Vielleicht sollte ich ihm diese Stangen empfehlen, das wäre einmal eine Abwechslung. Mitleid mit Verbrechern verspürte er nicht, das hatte er sich in Margan schon als Knabe abgewöhnen müssen. So schrecklich dieser Ort war, es ging auch eine morbide Faszination von ihm aus, und Gaidaron beobachtete eine Weile das Fuchteln der Arme. Sie würden nicht mehr lange leiden, das Blut stieg ihnen zu Kopf, und Durst und Hitze taten ein Übriges.


  Der Pfahl ist grausamer, dachte er, als er den Rückweg antrat. Die hier sterben schnell. Auch er war schneller ausgeschritten, denn er wollte dem Gestank entfliehen. Als er wieder unter Menschen war, entdeckte er auf einem Platz jene Sänfte, die ihn hergebracht hatte. Die dazugehörigen Männer saßen auf dem Rand eines Brunnens und ruhten sich aus. Vielleicht warteten sie auf jemanden. Gaidaron schlenderte auf sie zu. Sie erkannten ihn wieder, und einer von ihnen fragte ihn demütig, ob er eine Sänfte benötige.


  Eine Sänfte und noch mehr, dachte er und lächelte den Burschen freundlich an. »Wie ist dein Name?«


  »Shahain, edler Herr.«


  »Ja, ich wünsche, zum Palast gebracht zu werden. Aber ich bin fremd hier und würde mich gern mit dir oder deinen Freunden ein wenig unterhalten. Ihr als Sänftenträger kommt ja in jeden Winkel und wisst am besten Bescheid. Wäre euch das recht?«


  Sie sahen sich an, und Gaidaron sah Verwunderung und Furcht in ihren Gesichtern. »Wir werden beobachtet«, hatte Shahain damals gesagt.


  »Wartet ihr vielleicht gerade auf einen Kunden? Dann will ich mich nicht aufdrängen.«


  »Oh nein, wir sind gerade frei.«


  »Dann lasst uns doch irgendwo hingehen, wo man einen guten Wein trinken kann. Ich lade euch ein. Die Sänfte stellen wir vor der Taverne ab. Sie wird doch sicher nicht gestohlen?«


  »Herr…« Gaidaron sah, wie sich der junge Mann wand. »Die Sänfte ist jedermann als königliche Sänfte bekannt. Niemand würde sie stehlen. Aber es wird nicht gern gesehen, wenn wir uns mit unseren Kunden unterhalten.«


  »Oh, das wusste ich nicht. Weshalb ist das so? Vergebt mir meine Neugier, aber ich finde das recht seltsam. Ich bin auch bereit, euch einen etwaigen Lohnausfall zu begleichen. Und wenn jemand eine Sänfte will, dann hat er doch genügend Auswahl.«


  Shahain sah sich hastig um. Dann flüsterte er: »Ihr habt Glück. Diese Woche haben wir keinen Nachtdienst. Wenn Ihr mit uns reden wollt, dann kommt heute Abend in die Taverne Zum grauen Schwan. Jeder, den ihr fragt, kennt sie. Dort verkehren einfache Leute wie wir, und niemand wird sich an Euch stören, wenn Ihr Euch auf mich beruft, obwohl Ihr ein Fremder seid.«


  Gaidaron war einverstanden. Hier konnte er Auskünfte erhalten und nebenbei noch einen netten Abend und vielleicht auch eine amüsante Nacht verbringen. Man würde sehen. Jetzt ließ er sich erst einmal zum Palast zurückbringen und genoss das Schwingen der Sänfte, das der Stärke und Ausdauer dieser fabelhaften Kerle geschuldet war.


  ~·~


  Im Gästehaus begab er sich gleich in den großen Baderaum, der mit mehreren Becken jedem Gast zur Verfügung stand. Diener und Bademägde waren den Badenden behilflich, auch bei der anschließenden Körperpflege. Aber so vorbildlich das auch eingerichtet war, so wunderte sich Gaidaron doch, wie unansehnlich die Bediensteten beiderlei Geschlechts waren. Wollte man damit die fremden Gäste absichtlich herabsetzen?


  Ihm wurden eine weiche Decke und Handtücher ausgehändigt. Er lehnte alle anderen Handreichungen ab und begab sich in ein Warmwasserbecken, in dem sich nur zwei ältere Männer aufhielten, die sich, wie er flüchtig erlauschen konnte, über die Vorzüge junger Mädchen und reiferer Frauen unterhielten. Nichts auf der Welt fand er langweiliger. Er stieg rasch um in das Kaltwasserbecken und beendete das Bad nach kurzer Zeit.


  Für den Besuch im Grauen Schwan wählte er schlichtere Kleidung und keine Kopfbedeckung. Nur ein dünner Reif hielt sein schulterlanges Haar zurück. Er hatte einen Diener nach dem Weg gefragt und beschlossen, zu Fuß zu gehen. Der Diener hatte behauptet, die Straßen seien sicher, aber Gaidaron steckte doch einen Dolch zu sich, mit dem er notfalls sehr gut umgehen konnte.


  Im Grauen Schwan musste er sich erst einmal umschauen, aber dann entdeckte er Shahain, der ihm zuwinkte. Dieser saß mit einem seiner Kameraden am Tisch, die anderen hatten sich an anderen Tischen niedergelassen. Gaidaron war das recht, denn Shahain war nicht nur der Hübscheste von den acht, sondern schien ihm auch der Klügste zu sein, zumindest aber der Beherzteste, denn die anderen waren ihm gegenüber stumm geblieben.


  Gaidaron setzte sich zu den beiden und bestellte gleich für alle einen guten Wein, dazu Nüsse und salzige kleine Fische, die man in Margan nicht kannte. Der andere Tischnachbar stellte sich als Yasmun vor. Beide hatten lange, schwarze Locken und zarte Züge. Shahain war schmaler, Yasmun etwas voller im Gesicht. Gaidaron konnte sich vorstellen, mit beiden gut zurechtzukommen.


  Er erzählte, dass er aus Jawendor käme und dort ein mächtiger Priester sei. Nun habe König Rastafan beschlossen, mit Xaytan engere Beziehungen zu knüpfen, deshalb sei er hier. Die Stadt und der Palast gefielen ihm sehr gut, jedoch sei er, wie es wohl jedem Reisenden in fremden Ländern erginge, über manches, das er gesehen und gehört hatte, verblüfft gewesen.


  »Das wundert uns nicht.« Shahain neigte seinen Kopf beim Sprechen etwas nach vorn und dämpfte seine Stimme. »Fremden gegenüber ist man in Xaytan sehr misstrauisch.«


  »Warum sprichst du so leise? Ich dachte, hier seien wir ungestört.«


  »Die meisten hier sind unsere Freunde, aber der Hof schickt Spitzel in die Tavernen, deshalb müssen wir auch hier vorsichtig sein.«


  »Verstehe. Und Fremde sind hier nicht wohlgelitten?«


  »Einige Fremde bringen Xaytan Wohlstand, das sind die Händler. Sie werden geduldet. Vornehme Männer wie Ihr werden empfangen und höflich behandelt. Mehr nicht. Denn die Xaytaner halten sich selbst für das vortrefflichste Volk auf der Welt, während sie alle Fremden für minderwertiger halten.«


  »Hm, das nenne ich Größenwahn. Und ihr?«


  »Wir sind keine Xaytaner, sondern stammen aus verschiedenen Ländern und wurden an den Hof als Sklaven verkauft. Wir gehören Yaguashar, dem mächtigen Tadramanen, deshalb stehen wir im Rang über allen anderen Sklaven.«


  Ein Tadramane! Was für eine Fügung. »Und wofür fürchtet ihr euch?«, fragte Gaidaron unumwunden.


  »Wir– wir haben keinen Grund, uns zu fürchten«, stotterte Shahain und Yasmun nickte dazu.


  »Aber wieso vor den Spitzeln?«


  »Am Hof weiß man gern, was im Volk geredet wird, welche Meinung man zu einzelnen Ministern oder Verfügungen hat. Und wir als Sklaven sollen mit Fremden überhaupt nicht sprechen. Unser Herr Yaguashar ist sehr streng.«


  »Und doch sprecht ihr mit mir?«


  »Solange es nichts Verfängliches ist, wird uns schon nichts passieren. Jetzt ist die Taverne voll besetzt, da kann an den anderen Tischen ohnehin niemand ein Wort verstehen. Wenn wir zur Rede gestellt werden, sagen wir, dass wir einem so vornehmen Gast wie Euch die Bitte nicht verweigern konnten, der etwas über dieses schöne Land erfahren wollte.«


  »Das möchte ich tatsächlich. Und ich verspreche, dass Euch nichts geschehen wird, denn in meinem Land bin ich ebenso mächtig wie Euer Herr, und ich hoffe, er wird nicht so unklug sein, den Frieden zwischen unseren Ländern wegen einer Bagatelle aufs Spiel zu setzen.«


  Shahain und Yasmun wechselten einen kurzen Blick, der alles Mögliche besagen konnte, vor allem aber Zweifel ausdrückte.


  »Gut. Wo fange ich an? Vielleicht bei euch? Ich bemerkte gleich, dass ihr acht wohlgebaute und hübsche Burschen seid. Für Sänftenträger eigentlich viel zu schade. Bei uns in Margan sind das in der Regel kräftige, aber grobschlächtige Männer.«


  »Unser Herr umgibt sich gern mit schönen Dingen und schönen Menschen«, erwiderte Shahain ausweichend.


  »Das kann ich mir denken. Und besonders im Bett, was?« Er zwinkerte ihnen zu, aber die beiden wiesen diese Unterstellung heftig zurück. »Oh nein, nein, glaubt das bloß nicht. Das wäre ein furchtbares Verbrechen. Bitte, Ihr dürft diesen Verdacht nicht noch einmal laut aussprechen.«


  In ein Hornissennest gestochen, dachte Gaidaron, und ihm fielen Salingors Worte über heimliche Orgien ein. »Schon gut, ich erwähne es nicht mehr. Ich wusste nicht, dass das bei euch ein Verbrechen ist. Bei uns in Margan hätte das nahegelegen. Ich wollte euch nicht in Schwierigkeiten bringen.« Gleichzeitig hatte er ihre vor Verlegenheit geröteten Gesichter bemerkt und gewusst, dass sie ihn angelogen hatten.


  Shahain und Yasmun duckten sich noch ein wenig tiefer, als schwebe das Henkerbeil bereits über ihnen. »Hier ist es verboten, dass Männer mit Männern schlafen«, flüsterte Shahain. »Es ist das Gesetz der Tadramanen, die gegen jegliche Unzucht streng vorgehen. Nicht nur bei Männern. Auch Frauen dürfen sich nicht öffentlich mit anderen Männern zeigen, mit ihnen tändeln oder scherzen. Auf Ehebruch steht der Tod. Wer sich gegen diese Sittengesetze vergeht, wird mit den Füßen an die Stangen gehängt, bis er stirbt.«


  Aha. Nun hatte Gaidaron nebenbei auch etwas über diesen Ort erfahren. Dort hingen keine Verbrecher, sondern bedauernswerte Geschöpfe, die ihre Triebe nicht ausleben durften. Sein amüsantes Vorhaben für diese Nacht war damit gestrichen. Er seufzte. »Ihr mögt ja recht haben«, sagte er, nachdem er ihnen die Becher noch einmal gefüllt hatte. »Aber vor einiger Zeit hat euer König Nemarthos in Jawendor über hundert Knaben angefordert. Der Kauf ist zwar nicht zustande gekommen, aber es war damals kein Geheimnis, zu welchem Zweck sie benutzt werden sollten. Könnt ihr mir das erklären?«


  Shahain lächelte erleichtert, wie es schien. »Für den König? Nun, das ist etwas anderes. Nemarthos wird als Gott verehrt und bekommt, was immer er benötigt. Für ihn gelten keine menschlichen Gesetze.«


  Gaidaron räusperte sich, weil ihm eine gallige Antwort auf der Zunge lag. »Er wollte also alle hundert für sich allein?«


  Shahains Lider flatterten. Das Thema war ihm unbehaglich. »Hier werden König Nemarthos’ Wünsche nicht hinterfragt. Sagt er tausend, so wird man tausend heranschaffen. Aber soweit ich weiß, sind damals von einem Sklavenmarkt in Samandrien achtzig Knaben gekauft worden, weil ein Dieb, der bis heute nicht gefasst wurde, das Gold für die Knaben aus Jawendor geraubt hat.«


  Und den man niemals fassen wird. Gaidaron lächelte abgründig. »Glaubt eigentlich jeder in Xaytan daran, dass König Nemarthos ein Gott sei?«


  Shahain schlug entsetzt die Hand vor den Mund, und Yasmun blickte sich hektisch nach allen Seiten um. »Wer es anzweifelt, der wird an die Stangen gehängt.«


  Weshalb bin ich nicht überrascht?, dachte Gaidaron. Diese Stangen sind offenbar für alles Mögliche gut. Etwas fantasielos ist das Ganze allerdings. Vielleicht kann ich Nemarthos für die Marganer Gerichtsbarkeit begeistern. Wenn ich ihn nur zu sehen bekäme!


  »Wärt Ihr kein Fremder«, fuhr Shahain fort, »dann würde es Euch bei uns übel ergehen, denn wir kennen keine Tempel und außer den Tadramanen keine Priester. Ein Priester wie Ihr ist der fleischgewordene Beweis, dass man andere Götter verehrt. Somit war es unklug von Eurem König, dass er ausgerechnet einen Priester zu Verhandlungen mit Khazrak geschickt hat. Euer Gespräch mit Shalaman verlief nicht zu seiner Zufriedenheit.«


  »Woher weißt du davon?«, zischte Gaidaron.


  Shahain zuckte die Achseln. »Wir wissen fast alles. Und weil man das auch ganz oben weiß, dürfen wir mit Fremden nicht reden.«


  »Der Totenvogel soll diesen Fisch holen!«, schäumte Gaidaron. »Es verlief nicht zu meiner Zufriedenheit, was viel ärgerlicher ist.«


  »Bitte dämpft Eure Stimme«, bat Yasmun. Er hatte sich zum ersten Mal eingemischt.


  »Ihr habt Shalaman verärgert, weil Ihr darauf bestanden habt, König Nemarthos selbst zu sprechen. Dies nur zu wünschen, ist bereits ein Sakrileg. Aber wie gesagt, bei Fremden ist man nachsichtig.«


  »Und gleichzeitig verachtet man sie.«


  »Die Xaytaner halten alle anderen Völker für gottlos, weil ihre Götter unsichtbar sind. Sie sagen, sie sind der Fantasie der Priester entsprungen, um das Volk einzunebeln.«


  »Und die Tadramanen tun das nicht?«


  Shahain zögerte. »Sie sind für die Gesetze und die Ordnung im Land verantwortlich. Und Xaytan ist ein schönes Land, wie Ihr Euch überzeugen konntet.« Doch Gaidaron hörte einen Missklang hinter Shahains Worten.


  Gaidaron dachte jetzt daran, die Taverne baldmöglichst zu verlassen, denn was er sich von dieser Nacht versprochen hatte, das war entschwunden wie eine Feder im Wind. Er hielt es nicht länger aus, diesen beiden Burschen gegenüberzusitzen, ohne sie auch nur berühren zu dürfen. Doch bevor er ging, musste er noch eine dringende Sache loswerden. Dazu bestellte er eine weitere Kanne Wein, damit Shahain noch ein wenig gesprächiger wurde.


  »Ihr wisst also, dass ich nach Khazrak kam, um mit Nemarthos zu sprechen. Leider waren mir die Bräuche hier nur unzureichend bekannt. Ich erfuhr nun, dass er ein Gott ist, aber es ist nach wie vor wichtig, dass ich ihn spreche, es sei denn, er fällt überhaupt keine Entscheidungen. Dann wüsste ich gern, an wen ich mich wenden kann. Wer vertritt König Nemarthos? Könnte es Euer Herr Yaguashar sein?«


  »Ja. Er und die anderen Tadramanen bestimmen alles, was in Xaytan geschieht. Aber Yaguashar ist ihr Kopf. Mächtiger als er ist niemand im Land.«


  »Außer Nemarthos.«


  »Natürlich. Ohne ihn wären die Tadramanen blind wie Maulwürfe. Er ist ihr Licht, die Quelle ihrer Weisheit, der Urgrund ihres Handelns.«


  »Wäre es dann möglich, dass ich mit Yaguashar spreche?«


  Shahain schüttelte den Kopf. »Auch er empfängt keine Fremden. Dafür hat er seine Minister. Dafür hat er Leute wie Shalaman.«


  »Und ihr seid sicher, dass er für mich keine Ausnahme macht? Ihr könntet doch ein gutes Wort für mich einlegen.«


  »Aber wir sind nur Sklaven, wie sollte er auf uns hören?«


  Gaidaron konnte sich solche Gründe durchaus vorstellen, aber er durfte sie nicht wieder ansprechen. Er blieb noch eine Weile bei ihnen sitzen, bevor er sich verabschiedete. Er hatte jetzt einen Namen. Den Namen des wichtigsten Mannes im Reich. Er musste hartnäckig bleiben. Schließlich bedankte er sich bei den beiden für das Gespräch und verließ die Taverne.


  Draußen war es stockfinster, und er musste sich erst einmal orientieren, welche Richtung er einschlagen wollte. Nach ein paar Schritten wuchs aus einem dunklen Gebüsch zur Rechten ein Schatten. Gaidaron griff zum Dolch, doch eine Stimme flüsterte: »Ich bin es, Shahain. Kommt mit, wenn Ihr die Wahrheit erfahren wollt.«


  Das wollte Gaidaron. Er stolperte im Finstern hinter ihm her, dabei ging es durch Gestrüpp und Disteln, bis sie an einer zerfallenen Mauer haltmachten. Sie setzten sich auf den Boden. »Ich konnte drin nicht reden, ich traue Yasmun nicht.«


  »Du meinst, er ist ein Spitzel?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich bin vorsichtig. Das habe ich in Khazrak gelernt.«


  »Du riskierst viel. Wenn er dir nun hinterhergeschlichen ist?«


  »Nein, nachdem Ihr gegangen seid, hat er sich zu den anderen gesetzt, und ich bin zur Hintertür hinaus, um meine Notdurft zu verrichten. Ich kann auch nicht lange bleiben. Aber Ihr gefallt mir, und ich möchte Euch nicht mit Lügen ziehen lassen.«


  »Du gefällst mir auch«, erwiderte Gaidaron sanft und berührte leicht seine Wange. »Nicht wahr? Du und deine Freunde, ihr seid noch zu anderen Diensten bereit als eine Sänfte zu tragen?«


  »Hört mir zu und unterbrecht mich nicht. Yaguashar hält uns alle als seine Lustknaben. Deshalb hat er beim Kauf auf unser Aussehen geachtet. Aber nach außen erweckt er den Anschein, als seien wir nichts als Träger, damit man ihm nichts nachsagen kann. Er besitzt auch ein Haus, das von außen unscheinbar wirkt, doch im Innern geschehen schmutzige Dinge. Nur Leute, die er kennt und denen er vertraut, haben dort Zutritt. Und es trifft sich dort die oberste Schicht. Die Sittengesetze sind streng, deshalb gieren alle nach der Freiheit, die ihnen dort geboten wird. Viele Tadramanen sind käuflich, lüstern und grausam. Sie genießen es, ihre eigenen Gesetze zu brechen. Auf ihren geheimen Festen verhöhnen sie das dumme Volk, das sich an sie hält und das an einen göttlichen König glaubt.«


  »Und König Nemarthos?«, unterbrach Gaidaron ihn rasch. »Weiß er davon? Spielt er das Spiel mit? Was ist seine Rolle dabei?«


  »Aufrichtig, das weiß ich nicht. Über ihn schweigt unser Herr. Aber die Sache mit den hundert Knaben lässt mich vermuten, dass er nicht besser ist. Wie groß seine Macht ist, entzieht sich mir. Vielleicht wird er auch nur von Yaguashar benutzt. Deshalb rate ich Euch: Vergeudet nicht Eure Zeit mit ihm, denn wenn er auch bereit wäre, mit Euch zu sprechen, so verachtet er Euch doch insgeheim, so wie er alle Menschen verachtet, weil er sich für den vollkommensten Menschen überhaupt hält.«


  »Immerhin hält er sich für einen Menschen«, spottete Gaidaron.


  »Ja, ich fürchte, er hält auch Nemarthos’ Göttlichkeit für einen Scherz, aber sie ist ihm nützlich.«


  »Und welcher von den Tadramanen denkt nicht wie die anderen?«


  »Ich muss jetzt gehen…«


  »Sag mir einen Namen! Ich möchte hier einmal einem vernünftigen Menschen begegnen.«


  »Der Verständigste unter ihnen ist Simhagian, aber es hat keinen Zweck, mit ihm zu reden. In der Sippe der Tadramanen nimmt er den geringsten Platz ein.«


  »In der Sippe? Sind sie denn miteinander verwandt?«


  »Ja, sie bilden eine Priesterdynastie, die sich schon seit Jahrhunderten um einen erfundenen Gott schart. Ich meine, erfunden sind wahrscheinlich alle Götter, aber die bleiben wenigstens stumm und haben keine weltlichen Ansprüche. Doch jetzt– ich bin schon zu spät.«


  Gaidaron zog Shahains Kopf zu sich heran und küsste ihn auf den Mund. »Danke. Und schade, dass wir nicht zusammenkommen können. Es wäre bestimmt schön mit dir.«


  »Und mit Euch Herr«, hauchte Shahain und verschwand hinter den Büschen.
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  Die Schwarzen Reiter hatten Jaryn zu ihrem neuen Lacunar ausgerufen. Die Anhänger der Mabraontsippe waren immer noch ratlos, was sie ohne Radomas tun sollten. Sie verfügten über keinen Mann, der sich auf die Überlieferung berufen konnte, und jene Schriften, die angeblich nachwiesen, dass Radomas’ Sippe die echten Nachfolger waren, wurden nicht gefunden. Deshalb wurde Jaryn auch auf der großen Versammlung aller Stammesfürsten anerkannt, denn die meisten waren schon immer auf der Seite des bisherigen Lacunars gewesen.


  Doch die Tage, bevor die Versammlung hatte stattfinden können und die Boten aus allen Ortschaften und Oasen zurück waren, verbrachten Jaryn und Caelian wie im Traum. Es war, als hätten sie jenes Fleckchen Erde gefunden, von dem die meisten Menschen schwärmen, das aber nirgendwo existiert, außer in ihren Sehnsüchten.


  Abends saßen sie mit den Männern um ein Lagerfeuer und erzählten sich Heldengeschichten, statt selbst Helden zu spielen. Tagsüber streiften sie durch das Gelände, beobachteten das Wild, das am Fluss zur Tränke kam, oder die Bergadler, die ihre Horste oben im Fels hatten. Sie fühlten sich wie Kinder, die von zu Hause ausgerissen waren, um frei von elterlichen Zwängen die Welt zu entdecken. Aber das konnte nicht immer so weitergehen…


  Sobald Jaryn vom Beauftragten der großen Versammlung die Urkunde über seine Ernennung erhalten hatte– eine rote Sandsteintafel, die von den Priestern in Faemaran angefertigt worden war–, fand in Phedras eine Feier statt, zu der alle Oberhäupter geladen waren, denn diese Oase war von allen am besten zu erreichen. Es war eine wilde Feier, an der keine Frauen teilnahmen, aber Jaryn wusste sehr gut, dass sich das Land erst durch deren segensreiches Wirken erholen konnte. Vielleicht würde er der Verehrung Alathaias in Achlad wieder mehr Bedeutung geben müssen. Denn die Steintafel in seiner Hand war ihm Verpflichtung, und kaum war er Lacunar, dachte er wie ein Herrscher. Seine erste Amtshandlung jedoch war es, eine Karawane zu den Dörfern am Ferothisgebirge zu schicken, die er mit dem Gold aus der Pyramide bezahlte. Sollte sie nicht ausreichen, würde er eine Zweite schicken, ließ er den Leuten ausrichten.


  Als Nächstes war ein Besuch bei Maeva und Usa geplant. Jaryn bestand darauf, diesen Besuch so schnell wie möglich zu machen, denn sie verdankten den Frauen viel und würden ihnen zukünftig noch mehr verdanken. Später, so fürchtete Jaryn, würde ihm kaum Zeit dazu bleiben, denn die Probleme in Achlad waren nicht kleiner als die in Jawendor. Aber hier hatte er mehr Entfaltungsmöglichkeiten und war nicht nur ein Prinz für schöne Tage.


  Da seine vorläufige Residenz in Araboor schwer für die anderen zu erreichen war und das enge Tal auch nicht genügend Raum bot, verlegte er seine Regierungsgeschäfte häufiger nach Phedras, die an der Karawanenroute lag und wo kurzerhand je nach Bedarf eine Zeltstadt aufgebaut werden konnte. Dort hörte sich Jaryn ihre Beschwerden an, informierte sich über grundsätzliche Probleme im Land und erkundigte sich, wie man bisher mit ihnen umgegangen war. Er wollte die Bräuche der Achladier, soweit sie ihm gut erschienen, nicht verletzen. Auf guten Rat hörte er, unsinnigen Forderungen, die nur auf die eigenen Vorteile zielten, trat er scharf entgegen. Jenen Prinzen, der sich einst einem Achhardin gebeugt hatte, gab es nicht mehr.


  Der Mann, der ein Sonnenpriester gewesen und jetzt Lacunar war, hatte sich gehäutet. Seine angeborene Fähigkeit zu führen, trat erst in Achlad klar zutage. Die karg bemessene freie Zeit widmete er dem Reiten und Bogenschießen. Es waren harte Tage gewesen, denn es war ein Unterschied, ob er auf Laila ritt, oder ob es mit den Schwarzen Reitern im rasenden Galopp über Stock und Stein ging, sodass er danach tagelang nicht sitzen konnte. Nebenbei sollte er auch noch den Bogen handhaben und die Pfeile ins Ziel schießen. Dazu musste er die Zügel fahren lassen und freihändig reiten. Wie oft er dabei schon vom Pferd gefallen war, konnte er nicht zählen. Wenn er an dieser Aufgabe verzweifelte, richtete ihn Caelian immer wieder auf. Auch die Schwarzen Reiter, die Jaryn als Mensch schätzen lernten, aber seinen Reit- und Bogenkünsten kein Zutrauen entgegenbrachten, lobten zuerst seinen eisernen Willen, dann aber seine Fortschritte.


  Wäre Jaryn vom Sonnentempel nach Araboor versetzt worden, hätte er wahrscheinlich völlig versagt, aber die Geschehnisse hatten ihn hart gemacht. Hart gegen sich selbst, was das Ertragen von Schmerzen und Mühen anging, doch sein Herz war nicht davon betroffen. »Wie kann jemand wie ich, der von den Toten auferstanden ist, Elend, Tod oder Ungerechtigkeit ertragen wollen?«, hatte er einmal zu Caelian gesagt. Aber er wusste auch, dass er es ohne den Freund nicht geschafft hätte.


  Jedoch in dem neuen Amt stürmten so viele Pflichten auf Jaryn ein, dass er sich um Caelian kaum kümmern konnte, und dieser fühlte sich vernachlässigt. Er beschwerte sich nicht, hatte er doch Jaryn selbst vorgeschlagen, aber auf die Dauer wurde ihm die Zeit lang. Das raue Leben der Männer in Araboor war vorübergehend ganz aufregend gewesen, aber langsam begann er, sich nach dem Mondtempel zu sehnen. Nach dem altvertrauten Gemäuer, den aromatischen Düften seiner Küche und seiner Kräuterstube, in der er Gifte in heilende Medizin verwandelt hatte. Was er zurückgelassen hatte, erschien im größer und schöner als in Wirklichkeit. Selbst Gaidarons Nachstellungen schrumpften in der Erinnerung zu albernen Spielchen. Er wollte in der behaglichen Bücherstube bei Auron sitzen und über alte Märchen und Legenden reden, nicht Flüche oder Triumphschreie über einen ins Ziel getroffenen Pfeil hören.


  Jaryn merkte nichts davon, weil er Caelian immer seltener sah und dieser zudem seine Gefühle vor ihm verbarg. Er schämte sich ihrer, denn er hatte geschworen, immer an Jaryns Seite zu bleiben. Das wollte er auch, aber nicht hier. Doch Jaryns Platz als Lacunar konnte nirgendwo anders sein. Er selbst hatte ihn dazu überredet, weil er das Märchen von zwei uralten Schwestern in seinem Sinne gedeutet hatte. Bald wusste er nicht mehr, ob er damit töricht oder klug gehandelt hatte.


  Hätte Jaryn gewusst, wie es in seinem Freund aussah, hätte er ihn beiseite genommen, ihn umarmt und tröstende Worte gesprochen, vielleicht auch Versprechen abgegeben, die er nicht halten konnte. Das wollte Caelian verhindern, deshalb schwieg er.


  Da erschien eines Tages ein junger Mann auf einem abgehetzten Pferd in Araboor. Jaryn war natürlich wieder einmal unterwegs, und so führte man ihn zu Caelian, der mürrisch über einigen verstaubten Pergamenten saß, die ihm seine Schwester zur Lektüre überlassen hatte. Natürlich hätte er auch in Faemaran leben können, aber dort kannte er niemanden, und seine Schwester war endgültig Priesterin der Alathaia geworden. Auch sie hatte ihren Weg gefunden. Nur er hockte in diesem Felsennest und lebte das Leben eines anderen.


  Aber als der junge Mann zu ihm geführt wurde und er ihn erkannte, war er sofort hellwach. Das Pergament flog in eine Ecke, und Caelian stürzte auf ihn zu. »Aven! Was machst du denn hier?« Wild und stürmisch umarmten sie sich. »Aven, Aven! Du bringst den Geruch der Heimat mit dir!« Dann trat Caelian einen Schritt zurück. »Anamarna ist doch nichts passiert?«


  Aven schüttelte den erhitzten Kopf. »Nein, dieser wunderbare alte Mann wird jeden Tag jünger, wie es scheint. An ihm scheint sich das Wunder des Kurdurwassers wirklich zu vollziehen.«


  »Oh Aven!« Caelian umarmte ihn noch einmal und küsste ihm das staubige Haar und die ausgedörrten Lippen. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Du bringst also keine schlechte Kunde aus Jawendor?«


  »Nichts Schlechtes, aber viel Neues«, lächelte Aven und sah sich neugierig in der Wohnhöhle um. »Das ist wirklich schön hier. Für Anamarna haben wir damals extra eine Hütte gebaut, aber wir hätten die Felshöhle weiter ausbauen sollen.«


  »Jaja«, rief Caelian ungeduldig. »Jetzt trinken wir erst einmal ein kühles Bier, du musst ja geritten sein wie der Sturmvogel. Was war denn so dringend? Nun setz dich doch!«


  Aven ließ sich in einen fellbedeckten Sessel aus Korbgeflecht fallen. »Ihr habt hier kaltes Bier?«


  »Natürlich. Dachtest du, hier leben Zylonen? Hinten im Fels gibt es kühle Kammern. Warte, ich hole es.«


  Etwas später saßen sie beieinander, und Aven schlürfte mit Behagen das kühle Getränk. »Besser als Kurdurwasser?«, grinste Caelian.


  Aven schüttelte den Kopf. »Nein, aber fast genauso gut. Ist Jaryn nicht bei dir?«


  »Er ist ausgeritten.«


  »Ohne dich?«


  »Er…« Caelian zögerte. Er wollte Aven nicht gleich mit den Ereignissen überfallen, außerdem war er viel zu neugierig auf das, was Aven zu berichten hatte. »Ich reite nicht so gern, weißt du.«


  Von Rastafan gab es nichts Aufregendes zu erzählen. Er herrschte besonnen und wurde immer beliebter im Volk. Bei Anamarna halte sich jedoch seit einiger Zeit ein Gast auf.


  »Nein, kein Gast«, verbesserte sich Aven. »Suthranna wird wohl für immer bleiben.«


  »Was? Suthranna ist bei Anamarna? Und wer ist jetzt Obermondpriester?« Kaum hatte Caelian die Frage gestellt, hielt er Aven schnell den Mund zu. »Nein, sprich es nicht aus! Ist es…?«


  Aven nickte, und Caelian gab seinen Mund frei. »Ja, es ist Gaidaron.«


  »Dreifach geschwänzter Knochenfresser! Wer hat ihn denn zum Herrn des Mondtempels gemacht?«


  Aven zuckte die Achseln. »Suthranna, wer sonst? Aber ich habe ihn nicht fragen wollen, geht mich ja auch nichts an. Suthranna hat begonnen, in der Nähe der Kurdurquelle Hütten zu bauen.«


  »Wozu um Zarads willen? Wer will denn noch alles dort wohnen?«


  »Keine Wohnhütten. Es sollen Hospitale sein. Häuser für die Kranken und Siechen, die sich dort behandeln lassen und erholen können.«


  »Oh!« Caelian war beeindruckt. »Das ist wunderbar. Deshalb also hat Suthranna sein Amt aufgegeben. Er will wirklich helfen. Und wir Mondpriester haben die Erfahrung und die Mittel dazu. Eine prächtige Idee.«


  »Ja. Anamarna war zuerst nicht so begeistert, denn wie du weißt, liebt er die Ruhe. Aber dann ließ er sich von Suthrannas Eifer anstecken, und nun ist er selbst der größte Befürworter dieser Einrichtung. Es werden nämlich nur Leute aufgenommen, die keinen Arzt bezahlen können. Reiche werden abgewiesen.«


  »Und wer hilft Suthranna? Er kann das doch unmöglich allein bewerkstelligen?«


  »Einige Mondpriester und Tempelsklaven sind mit ihm gegangen. Außerdem wirbt er im Land gute Leute an.«


  Caelian durchzuckte kurz der Gedanke, dass er selbst dort mithelfen könne. Dann brauchte er Gaidarons Nähe nicht zu ertragen– wenn er denn überhaupt den Entschluss fasste, nach Jawendor zurückzukehren. Doch davon sagte er Aven nichts.


  »Und die Schriften? Hat Anamarna sie übersetzen können?«


  »Er ist fertig, aber über den Inhalt hat er sich ausgeschwiegen, nur Andeutungen gemacht. So ist er eben.«


  »Ich bin furchtbar neugierig, was in ihnen steht. Am liebsten würde ich gleich die Sachen packen und mit dir gehen, aber Jaryn…«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ach, er darf ja nicht zurück, du weißt es. Deshalb hat er sich entschieden, für immer hierzubleiben.«


  »Und du?«


  »Ach, ich weiß nicht…«


  »Auf alle Fälle kommt ihr beide mit mir mit. Deshalb bin ich doch hier. Ich soll euch beiden eine Einladung von Anamarna überbringen.«


  »Eine Einladung? Was will er denn von uns?«


  »Das will er nur euch persönlich sagen.«


  »Ich fürchte, Jaryn wird– er hat keine Zeit für Besuche.«


  »Keine Zeit? So ein Unsinn! Was treibt er denn hier den ganzen Tag? Er hat doch keine Pflichten, reitet in der Gegend herum, und du liest Bücher. So ein bequemes Leben möchte ich auch einmal haben.«


  Caelian war ernst geworden. Eine Einladung Anamarnas hörte sich verlockend an, aber der Alte hatte bestimmt einen äußerst wichtigen Grund. Was war in Jawendor passiert? Verschwieg Aven ihm etwas? Sollte Jaryn unter gewissen Bedingungen zurückkommen? Aber so sehr Caelian sich das wünschte, es war unmöglich. Jaryn war Lacunar, Achlad brauchte ihn, nicht Jawendor. Oder handelte es sich um etwas ganz anderes?


  »Ich werde mit ihm reden«, erwiderte er belegt.


  Aven hatte gute Ohren. »Habt ihr euch gestritten?«


  »Aber nein. Es ist nur so, dass…« Caelian fiel keine Ausrede mehr ein. Er wollte aber nicht, dass es in Jawendor bekannt wurde, dass der tote Prinz Jaryn Lacunar in Achlad war. Jedenfalls nicht, solange Jaryn noch mit so vielen Problemen zu kämpfen hatte.


  »Ich bin nicht sicher, ob Jaryn zurück will. Du weißt schon. Alles dort erinnert ihn an Rastafan, selbst die Kurdurquelle. Du erinnerst dich?«


  »Ja. Aber unklare Gefühle können doch wohl kein Grund sein, eine Einladung Anamarnas abzulehnen.«


  »Er ist nicht mehr für Jaryn zuständig.«


  »Da befindest du dich im Irrtum«, entgegnete Aven scharf. »Jaryn ist in ein Geheimnis eingebunden, das noch nicht gelüftet und erfüllt wurde. Er weiß das. Er hat Verpflichtungen. Und an der Kurdurquelle kann ihm nichts geschehen.«


  Hier hat er auch Verpflichtungen, dachte Caelian. Aber die Vorstellung, mit Jaryn und Aven zu Anamarna zu reisen, war so verlockend, dass er alle Bedenken von sich warf. Ja, er musste Jaryn überzeugen. Sie würden die Reise antreten, und wenn er ihn an den Haaren hinschleifen musste. Er fürchtete nur, dass er dann nicht mehr mit ihm nach Araboor zurückkehren werde.


  ~·~


  Alle seine Bedenken vergingen wie Rauch. Denn als Jaryn davon erfuhr, war er sogleich bereit mitzugehen. »Länger als zwei, drei Wochen wird es wohl nicht dauern«, hatte er gesagt. »Für diese Zeit kann ich hier für meine Vertretung entsprechend Vorsorge treffen.« Er verriet Caelian nicht, dass auch er vor Heimweh manchmal verging, so sehr er auch sein neues Leben schätzen gelernt hatte.


  Obwohl es Aven drängte, saßen sie zwei Nächte schwatzend zusammen und unternahmen tagsüber Ausflüge in die Umgebung. Inzwischen wusste Aven, dass Jaryn Lacunar geworden war, und es hatte ihn kein bisschen überrascht.


  »Du bist das geworden, was dir schon immer bestimmt war: Ein guter Herrscher zu werden. Anamarna hat gesagt, wenn du auch manchmal Wege gehen musstest, die in die falsche Richtung zu führen schienen, so wird dich die Vorsehung doch am Ende an den Ort bringen, wo sich alles erfüllen wird, was geschrieben steht.«


  »Hat er das aus den Pyramidenschriften gelesen?«


  »Nein, das hat er aus den Sternen«, grinste Aven.


  »Ich freue mich darauf, Anamarna und die Quelle wiederzusehen. Außerdem bin ich sehr gespannt auf die Fortschritte Suthrannas mit seinem Hospital. Das ist eine vernünftige Einrichtung, aber ich fürchte, in Achlad ist das nicht so leicht zu machen. Die meisten können die weiten beschwerlichen Wege nicht zurücklegen.«


  »Man könnte Straßen bauen.«


  »Die weht der Wind ganz schnell wieder zu. Glaube mir Aven, hier ist vieles anders als in Jawendor. Dort hatte ich uneinsichtige Menschen gegen mich, aber Menschen ändern ihre Meinung oder sterben, hier kämpfen wir gegen Naturgewalten. Deshalb muss Achlad anders regiert werden.«


  »Du bist so vernünftig geworden«, grinste Aven.


  »Das war er doch schon immer«, brummte Caelian und zwinkerte ihm zu.


  »Vernünftig war ich nie, nur beherrscht von blindem Hochmut und gleichzeitig im Innern feige. Denn wenn ich gewollt hätte, so wäre mir wohl ein Blick über meinen engen Horizont hinaus gelungen, aber ich wollte nichts sehen.«


  Caelian hieb ihm derb auf die Schulter. »Warst du feige, als du Rastafan aus dem Kerker befreit hast?«


  Jaryn bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Nein, aber von Dämonen besessen.«


  »Merkwürdig, deine Ausrede, wo es doch gar keine Dämonen gibt. Da waren wir uns doch einig?«


  »Wortklauber! Ich will damit sagen, ich hatte meine gesunden Sinne nicht beisammen, ich wusste nicht, was ich tat. Es war ein Fehler, an den ich nicht erinnert werden möchte.«


  ~·~


  Irgendwie hatte sich Rastafan an die regelmäßigen Zusammenkünfte mit Gaidaron gewöhnt, und nun hielt sich dieser schon eine ganze Weile in Xaytan auf. Er genoss die lustvollen Stunden mit ihm. Darüber hatte er aber nie vergessen, dass Gaidaron sein Feind war und ihn, wenn es erforderlich war, kaltblütig hintergehen und auch töten würde. Dass er ihn als Botschafter nach Khazrak geschickt hatte, war klug bedacht, denn Rastafan war nicht so unwissend, wie Gaidaron glaubte. Er wusste über die teilweise absonderlichen Verhältnisse in Xaytan durchaus Bescheid, denn er hatte schon vor längerer Zeit Männer dorthin geschickt, die sich im Untergrund aufhielten und ihm Bericht erstatteten, so wie es unter allen Ländern Brauch war. Daher traute er Gaidarons Machenschaften wenig Aussicht auf Erfolg zu. Er hielt ihn an einer langen Leine wie eine Raubkatze, die jederzeit ihre eingezogenen Krallen ausfahren konnte.


  Dennoch war die Wollust mit einem Mann wie Gaidaron schon mitreißender als mit dem allzeit bereiten Ganidis. Deshalb überlegte Rastafan manchmal, wie er mehr Abwechslung in sein Liebesleben bringen könnte. Da fiel ihm, was Gaidaron höchst verwundert hätte, ein Mann ein, der sein Begehren wenigstens als Geschenk betrachtete, wenn er das auch hartnäckig leugnete. Rastafan glaubte nicht, dass Tiyamanai sich nach ihrer sehr gründlichen Begegnung gegeißelt hatte. Er hatte es einfach schon zu oft »vergessen«. Auch an die wunderbaren warmen Quellen erinnerte sich Rastafan, und er beschloss, den Morphortempel erneut aufzusuchen, diesmal aus eigenem Antrieb. Was würde Gaidaron wohl dazu sagen?


  Dann kam es aber doch nicht dazu, denn Rastafan erhielt eine wichtige Einladung, die er weder ablehnen konnte noch wollte. Seufzend verschob er das Erlebnis mit dem hübschen Zylonen– denn das war er, nachdem er gebadet hatte–, auf später. Tiyamanai lief ihm sicher nicht davon.


  ~·~


  Jaryn, Caelian und Aven erreichten nach einem Tagesritt Narmora, wollten dort aber nicht bleiben und kehrten nur kurz in ein Gasthaus ein. Sie ritten dann die ganze Nacht durch und erreichten die Kurdurquelle am nächsten Morgen.


  Bei dem vertrauten Anblick von Anamarnas Hütte fielen von Jaryn alle Anstrengungen der letzten Wochen ab. Er strahlte beste Laune aus, fiel Caelian und Aven mit dummen Witzen auf die Nerven und war kurz davor, ein Lied zu schmettern, als sie ein durchdringendes, aber wohlbekanntes Geräusch vernahmen. Auf dem Weg trabte ihnen ein Wesen entgegen, das Jaryn zu einem würdelosen Freudenschrei veranlasste. »Laila!«, schrie er, sprang vom Pferd und liebkoste den weichen Hals seines Esels. Lailas Nüstern schnoben neugierig an Jaryns Kleidern herum und fanden auch sofort die Rocktasche, in der er früher Leckereien für sie aufbewahrt hatte.


  »Ich habe leider nichts für dich, aber warte! Gleich werde ich Anamarna fragen, ob er ein paar frische Rüben für dich hat.«


  »Pah, frische Rüben bekommt Laila bei uns jeden Tag«, meinte Aven. »Sie mag besonders gern meine selbst gebackenen Plätzchen.«


  »Deine Plätzchen?«, höhnte Caelian. »Die kann ja auch nur ein Esel fressen.«


  »Gebt ihr wohl Ruhe, ihr beiden«, lachte Jaryn und schwang sich auf Lailas Rücken, während Caelian sein Pferd am Zügel führte. Und so ritten sie auf Anamarnas Hütte zu, der wie stets mit seinem Pfeifchen auf der Bank saß und ihnen entgegensah.


  Er schickte Aven gleich in die Hütte, um die Gäste zu bewirten, doch Caelian ging ihm hinterher, denn die Küche überließ er nicht gern einem anderen. Jaryn gab Laila einen Klaps auf den Hintern. »Ich besuche dich später, altes Eselsvieh, und bringe Avens Plätzchen mit. Das soll keine Drohung sein.«


  Anamarna lächelte. »Du bist guter Dinge, und prächtig siehst du aus. Eben wie ein richtiger Lacunar.«


  »Ihr wisst es?«


  »Aber Jaryn, das ist doch der Grund, weshalb ich dich eingeladen habe. Ich muss mir doch dieses prächtige Mannsbild, das aus dir geworden ist, einmal anschauen. Nicht, dass du früher unscheinbar gewesen wärst. Aber so ein Sonnenpriester ist doch ein eher blasses Geschöpf. Ich gratuliere dir von ganzem Herzen zu diesem mutigen Entschluss.«


  »Danke. Ich habe lange gezögert, aber Caelian hat mich überzeugt. Und bis heute habe ich den Schritt nicht bereut und in Araboor neue Freunde gefunden, obwohl mich die Sehnsucht nach Jawendor nie loslässt. Aber das muss ich vergessen.«


  Anamarna sagte nichts dazu, und Jaryn fragte ihn nach den Schriften. »Aven hat gesagt, Ihr seid fertig. Geben sie Aufschluss über unsere Vergangenheit, und können wir Erkenntnisse aus ihnen ableiten?«


  »Die Schriften sind ein wahrer Schatz, aber lass uns später darüber reden. Es würde zu lange dauern, denn wir wollen doch jetzt, wenn Caelian und Aven gekocht haben, über andere Dinge plaudern. Ich bin sehr neugierig, was ihr mir alles erzählen werdet.«


  In den nächsten Stunden wurde gegessen, erzählt und gelacht. Es herrschte eine beinahe übermütige Stimmung. Dann sagte Anamarna zu Jaryn: »Du hast ja schon gehört, dass Suthranna seit einiger Zeit bei mir ist. Nicht weit entfernt von der Quelle haben er und ein paar Helfer Hütten errichtet, um Besuchern, die sich hier erfrischen wollen, Obdach zu bieten. Zuerst hatten wir nur an das berühmte Kurdurwasser gedacht, aber dann meinte Suthranna, er könne mit seinem medizinischen Wissen doch auch andere Zipperlein heilen. Und so ist die Idee eines Hospitals entstanden. Er müsste jetzt zu Hause sein. Geh doch kurz hinüber und begrüße ihn. Aven wird dir den Weg zeigen.«


  »Das mache ich gern«, sagte Jaryn und erhob sich. »Ich möchte ihm gern sagen, wie sehr ich ihn dafür bewundere.«


  Als auch Caelian aufstand, um ihn zu begleiten, denn auch er hätte Suthranna gern wiedergesehen, schüttelte Anamarna den Kopf. »Du bleibst hier. Ich habe da noch einige Stellen in den Pergamenten gefunden, die mir nicht ganz klar sind. Dabei kannst du mir helfen. Suthranna kannst du auch noch morgen besuchen.«


  Caelian wunderte sich zwar, sagte aber nichts und gehorchte.


  Als sie den Wiesenpfad hinunterschritten, sah Jaryn bald die Hütten, die sich unter mächtigen Buchenkronen duckten. Er kannte den Hain, denn der Weg führte an ihm vorüber zu Quelle.


  Aven zeigte ihm Suthrannas Hütte und ließ Jaryn dann allein. Jaryn klopfte, aber es öffnete niemand. Er stieß gegen die Holztür, und als er merkte, dass sie offen war, ging er hinein. »Suthranna?«


  Niemand antwortete.


  Suthranna ist wohl kurz weggegangen, dachte Jaryn und wollte schon umkehren, um in den anderen Hütten nachzusehen, als er seinen Namen hörte.


  »Jaryn?«


  Die Stimme! Jaryn erstarrte. Er hätte sie unter Tausenden wiedererkannt. Das war nicht Suthranna. Zögernd und zweifelnd hatte sie geklungen, so als sei der Sprecher sich seiner Sache nicht sicher.


  Jaryn drehte sich um. In der Tür stand Rastafan. Seine hohe, muskulöse Gestalt füllte sie ganz aus, verdunkelte das Licht, und so fiel sein Schatten auf Jaryn. Er war so erschrocken, dass er sich an der Tischkante festhalten musste, die er, nach einem Halt suchend, zu fassen bekommen hatte. Das Schweigen zwischen ihnen war kalt und so quälend wie Wolfszähne an der Kehle.


  Mühsam sammelte Jaryn etwas Speichel in seinem ausgetrockneten Mund. »Du stellst mir nach?«, krächzte er.


  Rastafan machte zwei Schritte in das Zimmer hinein, gab die Tür frei und ließ das Licht hereinströmen. Es fiel auf Jaryn, und er begann zu leuchten.


  Ja, in Rastafans Augen leuchtete er. Der Mann, der da vor ihm stand, das war nicht mehr jener Sonnenpriester, den er sich in den Rabenhügeln gegriffen hatte, das war ein Krieger. Sein einstmals dunkelblondes, von weißblonden Strähnen durchzogenes Haar war von der Wüstensonne gebleicht und hatte einen silbernen Farbton angenommen. Aus dem braun gebrannten Gesicht war der alte Hochmut verschwunden, aber die Augen schimmerten wie grünes Eis.


  In Rastafan wurde ein alter Instinkt wach: So sieht ein Feind aus. Doch dieser Feind– bei sämtlichen göttlichen Heerscharen, Achay, Zarad oder auch Morphor! Er begriff nicht, wie er, nur drei Schritte von Jaryn entfernt, hier stehen konnte wie ein fest verwurzelter Baum bei Windstille. Weshalb riss er Jaryn nicht einfach in die Arme? Er hatte doch auch früher nie gefragt, ob es ihm recht war, und es war ihm immer recht gewesen. Doch er war wie gelähmt.


  »Ich stelle dir nicht nach. Ich bin hier auf Anamarnas Wunsch.«


  Jaryn rang einen Moment nach Luft. »Ach so ist das!«


  Er war wie betäubt. Anamarna hatte ihn in eine Falle gelockt. Das war abscheulich, einfach unverzeihlich.


  »Ja, so ist das, Jaryn. Er wollte…«


  »Was er wollte, das weiß ich, aber nicht einmal der alte Mann kann Zerbrochenes wieder zusammenfügen. Geh mir aus dem Weg! Ich will weg von hier.«


  Rastafan trat zur Seite, aber als Jaryn an ihm vorüberging, streckte er die Hand nach ihm aus. Seine Fingerspitzen berührten ihn an der Schulter. Jaryn fuhr herum, als habe ihn ein giftiges Insekt gestochen. »Lass deine Hände von mir!«


  »Jaryn! Geh nicht, wir…«


  »…wir was? Es gibt kein ›wir‹ mehr zwischen uns. Und versuche nicht, deine Leimruten nach mir auszuwerfen. Sie haben ihre Wirkung verloren.«


  Auf Rastafans ausgestreckter Hand lag ein langer, spitzer Dolch. »Leben gegen Leben. Willst du das? Dann töte mich! Beweise, dass du im Innern so unbarmherzig bist, wie du dich jetzt gibst.«


  Jaryn schlug ihm wütend den Dolch aus der Hand. »Wie kannst du glauben, ich würde diesen heiligen Ort mit einem Mord beschmutzen? Solche Taten sind dein Erkennungszeichen.«


  Mit diesen Worten stürmte er hinaus und rannte davon.


  »Ich biete dir meinen Thron! Ich werde mich zurückziehen!«, rief Rastafan ihm nach, aber Jaryn hörte es nicht mehr.


  Kurze Zeit darauf erschien er blass und zitternd bei Anamarna. Caelian sprang sofort auf. »Was ist denn passiert?«


  Jaryn warf ihm einen erloschenen Blick zu. »Rastafan ist hier«, würgte er hervor.


  »Wie? Rastafan?« Caelian sah Anamarna fragend an. Der nickte gleichmütig und bat Jaryn, sich erst einmal zu setzen und sich zu beruhigen. Jaryn wandte sich an Caelian und Aven. »Bitte lasst mich mit Anamarna allein sprechen.«


  Nachdem die beiden Freunde gegangen waren, überfiel Jaryn Anamarna mit zornigen, verzweifelten Worten: »Wie konntet Ihr das tun, Anamarna? Mit Heimtücke habt Ihr mich hierher gelockt. Seit meiner Geburt war ich nichts als euer Spielball. Soll das denn niemals aufhören?«


  »Auch wir sind nur Getriebene, Jaryn. Suthranna und ich hielten es für einen guten Zeitpunkt, dass du und Rastafan, dass ihr beide euch aussprecht und eine Versöhnung…«


  »Versöhnung?«, fiel ihm Jaryn höhnisch ins Wort. »Das ist unmöglich! Zwischen Rastafan und mir sind alle Brücken zerstört. Nicht einmal Ihr könnt eine Neue bauen.«


  »Bedauerlich, dass du es so siehst.«


  »Ja, so sehe ich es. Ich werde sofort abreisen. Und haltet mich nicht davon ab, es ist vergebens.« Er stand auf und lief in die Hütte. »Caelian! Ich reise ab. Was ist mit dir? Willst du bleiben oder mit mir zurückkehren?«


  Caelian war bestürzt. Gemeinsam mit Aven versuchte er, Jaryn zurückzuhalten, doch er sagte: »Bleib ruhig, Caelian. Ich weiß, dass du dich in Araboor nicht wohlfühlst. Ich wäre vielleicht auch lieber woanders, aber irgendjemand hat mir eine Pflicht aufgeschwatzt, und nun kann ich mich ihr nicht entziehen.« Er wandte sich an Aven. »Wenn du so freundlich wärst, mir die Satteltaschen hinauszutragen. Ich hole inzwischen das Pferd.«


  Bevor Caelian etwas erwidern konnte, war Jaryn schon hinausgelaufen auf die Wiese, wo sein Brauner neben Laila graste. Kurz sah sich Jaryn nach Rastafans Haytan um, aber er konnte ihn nicht entdecken.


  »Den hat er versteckt, damit ich keinen Verdacht schöpfe«, murmelte er und streichelte Laila den Hals. »Ich würde dich gern mitnehmen, aber ich weiß, dass du es hier besser hast. Lebe wohl. Du bist mir tausendmal mehr wert als der König von Jawendor in all seiner männlichen Urgewalt, mit der er wieder einmal Eindruck auf mich machen wollte.«


  Als er mit dem Pferd zur Hütte kam, hielt ihm Aven die Satteltaschen hin. Caelian war totenbleich, wagte aber nichts zu sagen, denn er fürchtete, von Jaryns Worten zu stark verletzt zu werden.


  Jaryn band die Taschen fest und schwang sich in den Sattel. »Lebt wohl, Anamarna und grüßt mir Suthranna. Es war ein kurzer Besuch, ich fürchte, es wird der Letzte gewesen sein.«


  Als Jaryn tatsächlich davonritt, ohne sich noch einmal umzusehen, starrte ihm Caelian ungläubig hinterher, dann stieß er einen Schrei aus und packte Anamarna an den Schultern. »Weshalb lasst Ihr ihn gehen? Holt ihn zurück! Jaryn macht einen großen Fehler, ich weiß es!«


  Anamarna blieb wie immer gelassen. »Was die beiden miteinander auszumachen haben und auf welche Weise sie es tun, geht nur sie etwas an. Wir dürfen uns da nicht einmischen.«


  »Aber ich kann nicht ohne ihn leben.«


  »Das war ein lächerliches Argument, Caelian. Aber ich will es deiner Jugend zugutehalten. Siehst du, ich weiß, dass dein Herz sich nach dem Mondtempel sehnt. Du bist Jaryn nicht gefolgt, aber du könntest es tun. Jetzt noch.«


  Caelian schüttelte immer noch den Kopf, als hätte er nichts gehört. »Ein Fehler, er begeht einen Fehler.«


  Aven berührte ihn leicht am Arm. »Komm! Lass sich die Dinge entwickeln. An der Kurdurquelle geschieht oft Merkwürdiges.«


  Caelian stieß ihn weg. »Lass mich! Ich muss ihm nach!« Caelian rannte in die Hütte und suchte nach seiner Satteltasche, aber sie war nicht da.


  »Aven! Wo ist meine Tasche?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber du hast doch auch Jaryns Tasche gefunden.«


  »Ja, aber deine war nicht dabei.«


  »Das lügst du! Du hast sie versteckt!«


  Aven duckte sich unter Caelians Fausthieb hindurch und lief den Wiesenweg hinunter. »Such sie doch!«, rief er ihm zu.


  ~·~


  Jaryn hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, da scheute sein Pferd plötzlich. Ein Mann lag mitten auf dem Weg. Zuerst erschrak Jaryn, aber dann erkannte er ihn: Es war Rastafan. Er lag auf dem Rücken und sah ihn an. »Ich lasse dich nicht gehen. Du musst mich schon niedertrampeln.« Tatsächlich hatte Rastafan eine Stelle gewählt, wo der schmale Weg links und rechts von Felsen begrenzt war.


  Jaryn wich mit seinem Tier ein Stück zurück, denn es war unruhig und drohte, mit den Hufen auszuschlagen. »Was tust du da?«, schrie Jaryn ihn an. »Willst du mich im Bett haben und danach noch einmal töten, weil das Gesetz es so verlangt?«


  Rastafan strich sich über die Augen, denn ihn blendete die Sonne. »Bist du närrisch? Was denkst du von mir? Jaryn! Ich lasse dich nicht gehen, denn du musst mir verzeihen!«


  »Nein! Das muss ich nicht. Ich will, dass du mit deiner Schuld lebst bis zu deinem Tod.«


  »Du bist sehr hart geworden.«


  »So ist das, wenn man von seinem eigenen Bruder niedergestochen wurde.«


  Rastafan schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, kam es trotzig: »Ich bin immer noch dein König.«


  »Ein König, der sich im Staube wälzt.«


  »Ich krieche zu dir, wenn du es willst.«


  »Du kannst dich nicht weiter erniedrigen, denn in meinen Augen stehst du bereits auf der Stufe eines Wurms.«


  »Du meinst nicht, was du sagst, Jaryn.«


  »Und du weißt nicht, was du tust, Rastafan. Du liegst vor dem Lacunar von Achlad im Staube. Ich weiß nicht, was dein Hofstaat dazu sagen würde.«


  Rastafan blinzelte. »Du bist was?«


  »Du hast richtig gehört.«


  »Das glaube ich nicht. Was ist mit Caelians Vater?«


  »Er starb wegen seiner Gier nach Gold. Und nun steh auf und lass mich vorbei!«


  Rastafan rührte sich nicht. Er wusste, dass Jaryn nicht log. Aber es war so unwirklich. Wie konnte der Sonnenpriester Jaryn Lacunar von Achlad sein?


  »Das Pferd wird einfach über dich hinwegsetzen«, sagte Jaryn zornig vor Ungeduld, »und wenn ich es noch zügele, dann nur, weil es dich dabei verletzen könnte, obwohl du keine Barmherzigkeit für dich beanspruchen kannst.«


  Da stand Rastafan langsam auf, mit den Händen stützte er sich seitlich an den Felsen ab. »Nein«, flüsterte er. »Das kann ich nicht.« Dann sank er vor Jaryn auf die Knie. »Ich weiß, ich bin deine Vergebung nicht wert, aber ich bitte dich inständig darum. Ich flehe dich an, mir zu verzeihen, aber wenn du es nicht kannst, dann will ich auch mit deiner Zurückweisung leben und sie ertragen. Du bist mir nichts schuldig, ich dir alles.«


  Jaryn fühlte einen brennenden Schmerz im Leib, als habe er glühende Kohlen geschluckt, und in seinem Kopf drehte sich ein Rad rasend schnell. Es ist ein Trick!, hämmerte er sich ein. Wenn ich drauf hereinfalle, schüttelt er seine Locken, tut, als sei nie etwas gewesen und lacht. Aber Rastafan kniete immer noch und lachte überhaupt nicht. Jaryn stieß einen würgenden Laut aus, wendete das Pferd und jagte zurück.


  Als Caelian ihn heranreiten sah, stieß er einen Jubelschrei aus. Anamarna und Aven lächelten nur.


  »An der Kurdurquelle scheint es unsichtbare Zäune zu geben«, murmelte Anamarna vergnügt. »Die sind so hoch, da kann Jaryn nicht drüberhüpfen.«


  Jaryn sprang aus dem Sattel, warf Aven die Zügel zu und lief vor Anamarna auf und ab. Er keuchte vor Atemnot, denn Scham und Verzweiflung drückten ihm die Luft ab. »Er hat sich einfach mitten auf den Weg gelegt!«, schrie er Anamarna an. »Sagt mir doch, was ich tun soll!«


  »Das, was dein Herz dir gebietet, natürlich.«


  »Aber ich– er– wir können uns nicht versöhnen, niemals. Ihr wisst es.«


  Anamarna hob die Brauen. »Oh nein, das ist mir völlig neu. Versöhnung ist jederzeit möglich. Selbst über Entfernungen hinweg.«


  »Aber Ihr wisst auch, was zwischen uns steht, und ich meine jetzt nicht seine Tat.«


  »Du sprichst von dem Fluch?«


  Jaryn hieb die Faust auf den Tisch. »Natürlich spreche ich von diesem verwünschten Fluch! Rastafan und ich, wir sind wie ein gespaltener Stamm. Den Baum fügst du niemals mehr zusammen.«


  »Was hat das mit Versöhnung zu tun? Vielleicht könnt ihr nicht miteinander leben, aber die Vergebung geschieht im Herzen.«


  »Ich kann ihm aber nicht vergeben, wenn ich nicht mit ihm leben kann, versteht Ihr das nicht? Ich bin der allerunwürdigste, niedrigste, verrückteste Mensch auf der Welt, denn ich liebe ihn ja immer noch!«


  »Das habe ich gehört«, sagte da eine dunkle Stimme in seinem Rücken.


  Jaryn fuhr herum und sah gerade noch, wie Rastafan sich den Staub von den Kleidern klopfte. »Du mieser, hinterlistiger…«


  Rastafan ließ ihn nicht aussprechen. Er zog ihn zu sich heran und verschloss ihm die Lippen mit einem endlosen Kuss. Anamarna machte eine Kopfbewegung, und Caelian und Aven verschwanden mit ihm in der Hütte.


  Ohne voneinander zu lassen, sanken sie auf die Bank. »Wir können nicht zusammenleben, Jaryn. Aber ich halte dich wirklich im Arm, ich durfte dich noch einmal küssen. Das ist mehr als ich jemals zu hoffen wagte. Wenn wir uns jetzt wieder trennen müssen…«


  »Schluss! Schluss! Das ist ja nicht zum Aushalten!«, polterte Anamarna gutmütig und erschien mit einem Pergament unter dem Arm. Er warf es vor Jaryn auf den Tisch. »Du bist der Lacunar. Also tu es endlich!«


  Jaryn sah ihn irritiert an. »Was denn?«


  »Den Fluch aufheben natürlich.« Er klopfte auf das Pergament. »Hier steht es geschrieben. Jeder Lacunar kann den Fluch des ersten Herrschers dieses Namens beenden, indem er ihn kraft seines Amtes aufhebt.– Das heißt: Nein, nicht, bevor sich Rastafan bei dir entschuldigt hat. Hat er das?«


  Jaryn nickte, noch völlig benommen.


  »Dann tu es jetzt! Sage: ›Ich, Jaryn, Lacunar von Achlad, hebe diesen grausamen, ekelhaften und geschmacklosen Fluch für alle Zeiten auf.‹«


  Rastafan schien schneller begriffen zu haben. Er lachte über das ganze Gesicht und stieß Jaryn an. »Ja, sag es!«


  Mit zitternden Lippen und leiser Stimme wiederholte Jaryn, was Anamarna ihm gesagt hatte.


  »Na, das war doch gar nicht so schwer«, schmunzelte Anamarna. »Und damit ist auch das Gesetz hinfällig geworden, dass es keine zwei Prinzen geben darf.«


  Jaryn konnte noch nicht ganz folgen. »Warum hat es denn Caelians Vater nicht getan? Warum keiner der früheren Lacunare?«


  »Weil es niemand gewusst hat. Erst diese Schrift, die ihr aus der Pyramide mitgebracht hat, sagt etwas darüber.«


  Die Pyramide! Nun hatte sie doch Gutes gestiftet! Er sah Rastafan mit glänzenden Augen an. Aber was war denn das? Waren diese silbrigen Tropfen auf seinen Wangen etwa Tränen? Jaryn küsste sie ihm fort, und Rastafan sagte: »Wehe, wenn du das jemandem erzählst!«


  Ein merkwürdiges Geräusch ließ sie aufmerken. An der Hüttenwand standen Caelian und Aven. Sie hatten sich bei den Händen gefasst und schluchzten um die Wette. Anamarna aber war stillschweigend in der Hütte verschwunden. Seine Gefühle glichen der Oberfläche eines stillen Sees. An ihm waren all die Tränen, Wutausbrüche und Bitten um Verzeihung vorübergezogen wie eine Sommerbrise, denn er hatte gewusst, wie das Lehrstück ausgehen würde.
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